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I. 
Fortſchritt und Erkenntniß. 


Chronik I. Kap. 28 V. 9 u. 10: Und du, Salomo, mein 
Sohn, erkenne den Gott deines Vaters und diene ihm mit gan⸗ 
zem Herzen und mit williger Seele; denn alle Herzen erforſcht 
der Ewige und alles Gebilde der Gedanken weiß er. Wenn du 
ihn ſucheſt, fo wird er ſich von dir finden laſſen, aber wenn du 
ihn verläſſeſt, wird er dich auf ewig verſtoßen. So merke denn 
auf! denn dich hat der Ewige erwählt, ein Haus zum Heiligthum 
zu bauen, ſei ſtark und vollführe es! 


Als David ſeinem Sohne Salomo den Bau des Tempels 
im Namen Gottes kurz vor ſeinem Tode übertrug, ſprach 
er zu ihm: mein Sohn, erkenne den Gott deines Vaters — 
wenn du ihn ſucheſt, wird er ſich von dir finden laſſen, 
aber auf ewig dich verſtoßen, wenn du ihn verläſſeſt. Möch⸗ 
ten wir dieſe Mahnung, den Gott unſerer Väter zu erken⸗ 
nen und nach ihm zu forſchen, als auch an uns gerichtet 
betrachten, dann wird auch uns in Wahrheit der Bau eines 
Tempels zu ſeiner Ehre gelingen; möchten auch wir das 
herrliche Erbe Jacobs und Davids nicht übernehmen, ohne 
uns anzuſtrengen es immer und immer mit Schätzen der 
Erkenntniß zu vermehren, dann wird das Haus, das wir 
ihm errichten wollen, gleich dem Gotteshaus Salomo's zur 
Verbreitung ſeiner Wahrheit beitragen. Du aber, heiliger 
N 
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Gott und Vater, gieb, daß auch in dieſer Stunde der An⸗ 
dacht unſere Einſicht wachſe, auf daß wir uns unſerer Auf⸗ 
gabe und unſeres heiligen Zweckes immer bewußter werden; 
denn das Bewußtwerden deſſen, was du in unſere Seele 
gelegt haſt, iſt das Leben und das Schlummern in Gedan⸗ 
kenloſigkeit, das iſt der Tod, und wenn auch Viele gar gern 
ſchlafen dieſen ſüßen Todesſchlaf, wir wollen denken und 
leben, denn du o Gott haſt uns beides verliehn in deiner 
Weisheit, du haſt uns eine Religion des Denkens und des 
Lebens gegeben, auf daß ſie, die unvergängliche, ewig ſich 
verjünge in unſerem Herzen und daß ſie für jede Gegen⸗ 
wart ihre Kraft und Wirkſamkeit bewahre. O gieb, daß 
auch wir, wie einſt David und Salomo, mit Erfolg daran 
gehen, die Religion der Väter zu einer Religion der Söhne, 
die Religion der Vergangenheit zu einer Religion der Ge⸗ 
genwart, die Religion der Todten zu einer Religion der 
Lebenden zu machen. Amen. 

So lange die erſten Menſchen vom e der Er⸗ 
kenntniß nicht gekoſtet hatten, lebten fie in unſchuldiger aber 
auch in träger Weile im Garten, der ſie reichlich mit allen 
Lebensbedürfniſſen verſorgte; ſie kannten nicht den Schweiß 
der Anſtrengung, aber auch nicht den ſüßen Lohn derſelben, 
ſie kannten nicht des Laſters grauſes Verderben, aber auch 
nicht den herrlichen Sieg der Tugend, ihrer Blöße ſchämten 
ſie ſich nicht, denn ſie waren ſich ihrer nicht bewußt, ſie 
fürchteten nicht die allmächtige Hand eines höheren Weſens 
über ſich, aber ſie lebten auch ohne die beſeligende Hoff⸗ 
nung auf das Eingehn in ein höheres Leben, das ſie mit 
Gott vereinete. 

Fragte man uns, ob wir mit der Lage dieſer erſten 
Menſchen würden tauſchen wollen, gewiß trotz des Locken⸗ 
den, welches ein Leben ohne Sorge und Mühe, ohne 
Kenntniß der ſtrengen Tugend wie des tödtenden Laſters 
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haben mag, ohne Bedenken würden wir mit Nein antworten. 
Wir preiſen zwar glücklich und beneiden vielleicht jene Men⸗ 
ſchen um der Ruhe und der Kummerloſigkeit willen, die ſie 
genoſſen, aber zurückkehren zu dieſer Ruhe, zu dieſem an 
allen Beziehungen der Seele jo armen Leben, das möchten 
wir um keinen Preis. Und wenn wir es wollten, wir 
könnten es nicht. Der ernſte reife Mann weilt gern mit 
ſeinen Blicken auf den Intereſſen des fröhlich und unbefan⸗ 
gen dahinſtürmenden Jünglings, aber er kann ſie nicht mehr 
theilen, der Jüngling freuet ſich der unſchuldigen Spiele 
des Kindes, aber er ſelbſt kann ihnen mehr keinen Reiz ab⸗ 
gewinnen. Und wenn ſie es könnten, der Mann wie der 
Jüngling, ſie wollten es nicht. Was wir überwunden kön⸗ 
nen und mögen wir nicht mehr zurückrufen. Wer vom 
Baum der Erkenntniß genoſſen, kann und mag nimmer den 
Zuſtand der Unkenntniß wieder gewinnen, in welchem er 
ji) vordem befunden: nimmer kehret in das Eden der Un⸗ 
wiſſenheit des Guten und des Böſen, wer es ein Mal hat 
verlaſſen. 

Dies, meine Zuhörer, gilt vom einzelnen Menſchen wie 
von ganzen Menſchengeſchlechtern. Ein goldnes Zeitalter 
zwar nennet die Dichtung das älteſte Zeitalter, in welchem 
die Menſchen nur von Ackerbau lebten — ohne Kenntniſſe, 
nach denen ſie nicht verlangten, ohne Künſte, deren Reiz ſie 
nicht kannten. Golden nennt ſie es, aber wer von uns 
Allen, die heut leben, wünſchte ſich in daſſelbe zurück, und 
wer wäre im Stande es zurückzuzaubern? Nur unnatürli⸗ 
cher, verſchrobener Sinn ſehnt ſich nach Zeiten, die längſt 
verfloſſen, nach Zuſtänden, die längſt geſchwunden. Und 
wie es mit allen Beziehungen des Menſchen ſteht, follte es 
nicht auch mit ſeinem weſentlichſten, mit ſeinem Verhältniß 
zu Gott ſo ſtehn? Wir, die reifen Söhne der Zeit, lachen. 
nicht der Spiele, an denen einſt die unbefangenen Kinder 
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des Glaubens ſich ergötzten, wir verachten nicht die unrei⸗ 
fen Beſtrebungen der Unmündigen, weder derer, die vor 
uns lebten, noch derer, die mit uns leben, aber zurückkeh⸗ 
ren zu ihnen, nein, das können, das wollen wir nicht. Wir, 
die wir uns angeſtrengt haben zu erklimmen die Höhe der 
Zeit, wir ſollten wieder umkehren? Wir, die wir natürli⸗ 
cherweiſe eine größere Vergangenheit hinter uns haben als 
alle unſere Voreltern, wir ſollten dieſelbe läugnen und uns 
auf den Standpunkt zurückſtellen, auf dem frühere Geſchlech⸗ 
ter ſich befanden? Nimmermehr. — Auch die Gotteserkennt⸗ 
niß wird reifer und immer reifer mit dem Reiferwerden 
unſeres Geiſtes überhaupt. Der Gegenſtand zwar dieſer 
Erkenntniß, Gott, bleibt ewig derſelbe, aber das Verhältniß 
unſeres Geiſtes zu dem zu erkennenden wird ein anderes, 
wird ein näheres, ein immer vertrauteres. Als Gott die 
Iſraeliten mit ſtarker Hand aus Egypten geführt hatte, und 
aus dieſer großen geſchichtlichen That ein Quell neuen 
Glaubens, tieferer Gottesverehrung für ſie hervorquoll, da 
fangen und beteten fie: Pod I8 e NY N n 
Dies iſt mein Gott, ich will ihn preiſen — der Gott mei⸗ 
nes Vaters — aber ich will ihn erheben! Diejenigen, die 
vordem gelebt hatten, kannten Gott noch nicht in demſelben 
Maße als die Zeitgenoſſen des Auszugs aus Egypten, die 
jenes erſtaunlichen Zeugniſſes ſeiner Allmacht und Größe 
theilhaftig wurden. Zwar es war derſelbe Gott, zu dem 
ihre Vorfahren ſchon gefleht hatten 255 (WIN der ſtarke 
Gott Jacobs, aber ſie hatten ihn doch aufs Neue kennen, 
ihn tiefer würdigen gelernt und konnten darum ausrufen: 
Gott meines Vaters du, aber wir wollen dich noch erhe⸗ 
ben, in herrlichern Preisgeſängen dein Lob verkünden. Sie 
erhoben ihn um ſo viel über den Golt ihres Vaters, als 
ſie ſein Weſen umfaſſender erkannt, als ſich ihnen neue 
Seiten ſeines göttlichen Wirkens aufgethan hatten. Und 
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wir, die wir wieder in einer dreitauſendjährigen Geſchichte 
das Walten und die Zeichen des Herrn beobachtet haben, 
wir, die immer neue Wunder und Kräfte der Natur, von 
denen unfere Väter nichts wußten, als die Zeugen der 
Größe und Allmacht Gottes anſtaunen und bewundern, wir 
ſollten nicht immer würdiger preiſen, nicht immer herrlicher 
beſingen, nicht im Sinne der hohen Gegenwart, die alle 
Vergangenheit überragt, anbeten das Walten des Schöpfers 
und Regierers? dun dn y 123 PAR MINI. Die Seg⸗ 
nungen unſer Väter ſind größer als die Segnungen ihrer 
Vorfahren und wie die unfrigen größer find als die unſrer 
Vaeäter, ſo ſteigern ſie ſich oy Dygg yy y bis zu den 
fernſten Gipfeln der Ewigkeit; denn je länger der Zeiten 
Lauf dahin rollt, deſto ſegensreicher wird die Offenbarung 
Gottes, in ſeinen Kräften durch die Natur, in ſeinem Wal⸗ 
ten durch die Geſchichte. Das iſt die Hoffnung, das iſt 
der Glaube aller, welche mit aufgeſchloſſenem Sinn, mit 
friſchem Herzen die Geſchicke der Welt betrachten. 

Darum aber müſſen wir mit David die fortſchreitende 
Erkenntniß auch in der Religion für unſere Hauptpflicht 
halten, müſſen deß inne werden, daß Gott ſich finden läßt 
von denen, die ihn ſuchen und nur diejenigen verſtößt, die 
ſich gleichgültig von ihm wenden. Die Religion des Ju— 
denthums hat auch zu allen Zeiten die Erkenntniß und nicht 
den Glauben, wie wohl andere Richtungen thun, an die 
Spitze ihrer Lehren geſtellt. Wie die Sonne mit ihren 
Strahlen den Erdball zunächſt erhellt und erleuchtet und 
dann ihn erwärmt und Früchte aus ihm hervorbringt, ſo 
muß auch die Religion erſt all unſer Inneres aufhellen und 
aufklären, die Erwärmung und mit ihr die Frucht des 
Glaubens wird von ſelbſt daraus hervorgehn. Das erſte, 
was an den Geſetzen Gottes zu rühmen, iſt ihre erhellende 
Wahrheit: DW 7 IMPD, daß fie das Herz erfreuen, — 
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„ ot — daß ſie das felige Gefühl des Glaubens er⸗ 
wecken, iſt erſt die Folge. Ganz dem entſprechend ruft uns 
auch der göttliche Geſetzgeber zu: Du ſollſt erkennen und 
dir zu Herzen nehmen, daß der Ewige der wahre Gott iſt 
im Himmel droben und unten auf der Erde und keiner 
außer ihm. dyn Du ſollſt erkennen, dann exit folgt 
225 Is nawam du ſollſt es dir zu Herzen nehmen, du 
ſollſt die gewonnene Erkenntniß hegen und pflegen und zur 
Frucht bringen in deinem Innern. Trotzdem hört man'gar 
oft die Behauptung aufſtellen, man dürfe über religiöſe Ge⸗ 
genſtände gar nicht nachdenken, noch viel weniger darüber 
Erörterungen anregen, ganz entgegen jener moſaiſchen Mah⸗ 
nung: du ſollſt davon reden, wenn du ſitzeſt in deinem Hauſe, 
wenn du geheſt auf dem Wege, wenn du dich en 
und wenn du aufſtehſt. 

Durch Erörterungen, ſo meint man, verliere die Reli⸗ 
gion ihr Anſehn, durch Grübeln zerfalle das ganze Gebäude 
derſelben. Aber ach, was iſt das für eine Religion, die 
man nicht näher prüfen und kennen lernen darf, um ſie 
liebzubehalten — ein romantiſches Luftgebäude, das, wenn 
es zu täuſchen und zu blenden aufgehört hat, auch aufge⸗ 
hört hat zu feſſeln und zu beglücken. Nein, ſolche Begriffe 
mögen wohl ihre Anwendung finden auf jene heidniſchen 
Religionen, welche durch äußere Blendwerke auf die Sinne 
wirkend die Phantaſie erregten und dadurch wohl auch ein 
unbeſtimmtes Gefühl, eine vorübergehende Empfindung der 
Furcht, des Staunens oder des Entzückens hervorriefen, 
von deſſen Urſache die davon durchdrungenen kein klares 
Bewußtſein haben konnten und ſollten, aber das Judenthum 
erleidet dieſe Anwendung nicht, das Judenthum, welches die 
Unterſuchung zu ſeiner Grundlage macht, deſſen oberſte Re⸗ 
gel lautet: d 79 m men das Studium des Ge: 
ſetzes geht über Alles. — Das eben iſt ja der Ruhm und 
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die Ehre unſerer herrlichen Religion, daß ſie nach ihrer 
Folgerichtigkeit und ihrer Einfachheit ohne Gleichen für jedes 
Alter und für jede Stufe der Bildung geeignet iſt, daß ſie 
alle aufklärt und befriedigt: den tiefſten Denker wie das 
Kind, wetches die erſte geiſtige Nahrung ſucht. Der kühne 
Flug des Gedankens führt uns nicht über ihre Geheimniſſe 
hinaus, ſondern erſt recht in fie hinein und wir finden aus- 
geſprochen oder angedeutet, was an Wahrheit ſich in uns 
nur immer regen kann. a 

Darum läßt ſich wohl behaupten: die Unterſuchungen 
und die Reſultate der menſchlichen Vernunft haben dem Ju⸗ 
denthum, haben der wahren Religion niemals geſchadet, 
wohl aber der blinde Eifer, die abſichtliche Verdunkelung. 
Soweit der Menſch erkennen kann, ſoll er auch erkennen 
und weiter verbietet es fi) von ſelbſt. Es iſt dafür ge— 
ſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Gott 
hat den Menſchen mit einem Geiſte ausgeſtattet, der, wenn 
er ſich über das Irdiſche erhebt, anzuerkennen getrieben 
wird das Ewige, wunderbar Allmächtige, aber mit dieſem 
Geiſt hat uns Gott gleichzeitig das Bewußtſein von der 
Schranke deſſelben gegeben, das Bewußtſein, daß wir das 
Ewige nicht ausdenken, in den Rath der Gottheit nicht ein⸗ 
dringen können und indem er uns ſo das Thor zum Ende 
der Wahrheit verſchloſſen, führt er uns von ſelbſt in den 
Tempel des Glaubens, deſſen Ueberſchrift jene herrlichen 
Worte der Schrift bilden: d oe mb 7b D Dον 
Da Sy bed) das Verborgene iſt des Herrn unſeres Got⸗ 
tes, aber das Offenbare iſt unſer und unſrer Kinder im⸗ 
merdar. | 

Schon vor mehr als neun Jahrhunderten ſprach es 
ein Mann, der als das Haupt der jüdiſchen Akademie zu 
Sorah lebte, Namens Saadias, ſeinen Zeitgenoſſen gegen⸗ 
über aus, daß die Religion weit entfernt, das Licht der 
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Vernunft zu fürchten, im Gegentheil in letzter eine feſte 
Stütze finde und grade durch Geltendmachung dieſes Grund⸗ 
ſatzes eröffnete er jene glänzende Epoche der Juden, welche, 
hauptſächlich in Spanien ihre Vertreter zählend, ebenſo 
durch Tiefe der Forſchung wie durch Innigkeit des Glau⸗ 
bens ſich auszeichnete. Und immer waren die größeſten 
Denker in Iſrael auch die feſteſten Stützen ſeiner Religion, 
eben weil das Judenthum mit ſeiner Lehre vom einzigen 
unſichtbaren und gerechten Gotte den ſtrengſten Forderungen 
der Philoſophie entſpricht. a 
Zwar wohl, es iſt ſchwer zu dieſer Religion des Den⸗ 
kers und des Lebens ſich zu bekennen, aber es iſt auch gar 
ſchön und beglückend. Es iſt ſchwer aus dem Egypten der 
Gewohnheit und des ruhigen Geuuſſes hinüberzuziehn in das 
nur mit Anſtrengung zu bebauende Land der geiſtigen Got⸗ 
tesverehrung, es iſt ſchwer aus den Feſſeln der Bequem⸗ 
lichkeit ſich zu reißen und die geiſtige Kraftanſtrengung da⸗ 
für zu wählen, aber es iſt auch herrlich, ſtatt mit gedrück⸗ 
tem Sklavenſinn und mit Furcht vielmehr mit aufgerichte⸗ 
tem Muthe und mit Liebe die Pflichten eincs Bürgers im 
Reiche Gottes zu verrichten. Nicht diejenigen lieben die 
Bequemlichkeit, die dem Geiſte der moſaiſchen Geſetzgebung 
huldigen und die mannigfaltigen Pflichten der Tugend und 
der Sittlichkeit, die ſie aus jenem Geſetzbuch in immer rei⸗ 
cherem Maße ziehn, auf ſich nehmen, ſondern jene, die lie⸗ 
ber Knechte ſein wollen des Buchſtabens, wenn ſie nur nach 
ermattender Sklavenarbeit ſich auch träge gütlich thun kön⸗ 
nen an ihren Fleiſchtöpfen. Jene erſten wollen keine Skla⸗ 
venarbeit, aber fie wollen auch keine Sklavenruhe. Ja es 
iſt wohl leichter ein Sklave zu ſein, denn ein Freier, unter 
des Frohnvogts Aufſicht die herkömmliche gedankenloſe Ar⸗ 
beit zu verrichten und ſich dann behaglich hinzuſtrecken, ohne 
weiter nöthig zu haben ſich um Zukunft und Fortbildung zu 
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kümmern, das iſt wohl leicht, aber des freien Sohnes 
Sfraels iſt es nicht würdig. Gerade wer dieſe Bequem— 
lichkeit der egyptiſchen Skaverei von ſich weiſt, muß ſich auf- 
raffen und ſtatt den Formen knechtiſch zu dienen, dem Geiſte 
ſeine freie Thätigkeit widmen. — Freilich wer da fürchtet 
mit dem Bade das Kind auszuſchütten, wer da fürchtet, daß, 
wenn er ſich in die freie Luft der Gegenwart begiebt, die 
Glaubensflamme in ihm erlöſche, der bleibe und hüte ſie 
nach alter Weiſe. 

Mit Recht fürchteſt du, daß eine kleine trübe Flamme 
vom geringſten Zugwind verlöſcht wird, aber die große, 
nahrungsreiche Flamme, fie wird immer größer und mäch— 
tiger, je luftiger es um fie ſpielt, je freier fie ſich ausdeh—⸗ 
nen kann. Wenn der Zugwind das Feuer nicht auszulöſchen 
vermag, macht er es noch größer. Alſo muß die Glau⸗ 
bensflamme deſſen eine reichgenährte ſein, der zur Religion 
des Denkens und Lebens ſich bekennen will, brennet eine 
ſolche in ſeines Herzens Tempel, o dann wird ſie ihm hier 
nicht erlöſchen, nein immer heller und fröhlicher wird ſie 
ihm auflodern, zur ewigen heiligen Leuchte wird ſie ihm 
werden, den Boden ſeines Daſeins wird ſie ihm erwärmen 
und erquicken und die Gottesfurcht zeitigen die geläuterte, 
die rein iſt von Aberglauben und immer beſtehn wird: 
95 y N v Hy 

Wer nun, meine Zuhörer, dieſen wichtigen Schritt thut, 
daß er, die Religion der Väter übernehmend, gewiſſenhaft 
ihren Inhalt durchforſcht und ſie in ſich ſelber weiter zu 
entwickeln ſucht, der wird zunächſt dahin arbeiten müſſen, 
daß er das Weſen von der Verwechſelung und Vermengung 
mit dem Unweſentlichen rette. Nicht etwa, als ob zu glau⸗ 
ben wäre, das Weſen könne ohne Gefäß, die Frucht ohne 
Schale beſtehn, aber wie der Kern, wenn er gepflegt und 
in ſeiner naturgemäßen Entwickelung nicht geſtört wird, ſich 
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ſelbſt die angemeſſene Schale ſchafft, jo braucht auch die 
Lehre nur gehegt und gepflegt und ihrem Entwickelungs⸗ 
drang nicht entriſſen zu werden, um aus ſich heraus das 
ihr entſprechende Gefäß zu erzeugen. Und ſage doch Kei⸗ 
ner, daß das moſaiſche Geſetz, weil Schale und Frucht bei 
ihm ſo innig in einander verſchmolzen ſind, eine Unterſchei⸗ 
dung des Weſentlichen und Unweſentlichen unmöglich mache, 
daß es uns verhindre den wahren göttlichen Sinn und Geift 
herauszufinden o r bed d J Sr τνννν D 
O wenn du ihn aufrichtig ſucheſt, ſo läßt er ſich finden, 
nur wenn du gleichgültig wirſt, entfernt er ſich von dir. 
Siehe, wenn du in der Abenddämmerſtunde deinen Blick 
zum Himmel emporrichteſt, beim erſten Aufſchauen glaubſt 
du eine Schleierdecke vor deinen Augen zu haben; erſt wenn 
du länger und länger deinen Blick darauf ruhen läſſeſt, ge⸗ 
wahreſt du eines und wieder eines der Himmelslichter, bis 
allmählich das ganze Firmament von funkelnden Sternen 
wie beſäet erſcheint. Daſſelbe begegnet dem, der mit ſeinen 
Blicken ſich verſenkt in den Geſichtskreis der religiöſen Leh⸗ 
ren, die von vergangenen Jahrhunderten umdämmert ſind. 
Erſt nach und nach gehen ihm auf die freundlichen Lichter 
und führen ihn endlich zu einer Verſtändnißinnigkeit, die alle 
ſeine Zweifel in einen Glauben ganz anderer Art umwan⸗ 
delt, in einen feſterern und ſicherern als es einſt der ſchlichte 
unbefangene war. Ja die denkende Religioſität iſt feſter 
begründet, weil ſie wurzelreicher iſt und weil ihre Wurzeln 
nicht draußen im Buchſtaben, ſondern tief innen im Herzen 
und im Gemüthe der Menſchen gegründet und gefeſtigt ſind. 

Aber aus viererlei Gründen, ſagen unſre weiſen Alten, 
erlöſchen die freundlichen Lichter des Glaubens. Wenn du 
etwas Falſches ſchreibſt, ein falſches Zeugniß ablegſt, wenn 
du magres Vieh aufziehſt in Iſrael und gute Bäume aus⸗ 
rotteſt. Eine treffliche Lehre für das Verfahren, das wir 
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zu Gunſten unſrer Religion inne halten ſollen. Wenn du 
durch Schrift und Wort als Wahrheit bezeugeſt, was keine 
Wahrheit in ſich hat, wenn du, was unfruchtbar und ver⸗ 
kümmert iſt, gewaltſam aufziehn und erhalten willſt in Iſrael, 
dagegen gute Früchte, die auf ſeinem Boden erwachſen ſind, 
zu vertilgen ſucheſt, ſo macheſt du dich der Vertilgung der 
Religion Iſraels überhaupt ſchuldig. 

Ja, meine Zuhörer, dann allein können wir dem reli⸗ 
giöſen Leben gerecht werden, dann allein wirken wir für die 
Erhaltung des Judenthums, wenn wir Alles, was darin 
noch Lebenskraft hat, fördern und erhalten, Alles aber was 
ohne unſere Schuld hingewelkt und verdorrt iſt, dem Boden 
überlaſſen, daß neue Keime ſich daraus entfalten. In dem 
vieltauſendjährigen Boden feiner Geſchichte muß das Juden⸗ 
thum wurzeln, an den ſeligen Erinnerungen feiner Vergan- 
genheit muß es groß gezogen werden, aber es muß auch 
hinaufſtreben zu den geiſtigen Höhen der Gegenwart muß 
das Auge voll Zuverſicht in die Zukunft ſchweifen laſſen, in 
jene von ſeinen Propheten längſt geahnte ruhmvolle Zukunft, 
wo alle Kinder der Erde dem Gotte Iſraels, das heißt dem 
einzigen, ewigen Gotte zufallen werden. 1 

Und wie können wir denn dieſe Zeit herbeiführen, wo 
alle Menſchen den einzig einigen Gott und Vater in Wahr⸗ 
heit anbeten? Wie können wir jene prophetiſch verkündete 
Zeit herbeiführen, wo Alles in Liebe und Gerechtigkeit mit 
einander lebt? etwa wenn wir ſelber ſtehn bleiben und uns 
um die Andern nicht kümmern? Nicht vielmehr, wenn wir 
den himmliſchen Geiſt der Lehre immer weiter heranslegen 
und ſelber fortſchreitend die Kraft unſerer Religion auch an 
den Andern ſich erweiſen laſſen? Eine Wolkenſäule ſchwebte 
über dem Stiftzelt Iſraels, welcher dieſes weiterziehend 
folgte. Wenn das heutige Iſrael erweiſen will, daß der Geiſt, 
der über feiner Gottesgemeinde ſchwebt, ein göttlicher iſt, 
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jo muß es gleichfalls mit weiterziehn, muß es den Fortſchritt 
uicht fürchten, ſondern vom Geiſte deſſelben ſich leiten laſſen. 
Fragſt du mich aber, wie ſoll ich das erhaltende Element 
mit dem fortſchreitenden verbinden, wie ſoll ich das Mittel 
für dieſe gedoppelte Verpflichtung finden, ſo antworte ich 
für heute nur wiederum: 15 ND) WIN DON Wenn du es 
ſucheſt, mit Eifer ſucheſt, dann wirſt du es auch finden, 
Gott wird dir dazu verhelfen, er, der ſeine Lehre in im— 
mer reicheren Strömen unſern Vätern zufließen ließ, er 
wird auch in deiner Mitte eine Stätte ſeinem Geiſte berei⸗ 
ten; nur daß du nicht von ihm laſſeſt und nicht müde wer⸗ 
deſt, ihm zu folgen. Schlußgebet. 


II. 
Die Todtenfeier und das Erlöſungsfeſt. 


Daß das geiſtige Leben des Menſchen vom Leben der Na— 
tur fortwährend Eindrücke empfängt iſt eine bekannte That⸗ 
ſache. Unwillkürlich klagen wir mit, wenn der heitre Him— 
mel ſich plötzlich trübe umdüſtert, wenn der Tag zur Ruhe 
geht, fühlt auch unſer Geiſt ſich der Ruhe bedürftig und 
weckt jenen die Sonne, ruft fie auch uns zu friſchem Trei— 
ben; wenn der milde Frühling der Erde ſtarren Schooß 
öffnet und erweicht, wird auch dein Herz den weichern 
Empfindungen geöffnet und nichts vermag dich eindringlicher 
an das eigene Hinwelken zu mahnen als das welke Laub, 
welches der Herbſt ſchüttelt. So gehen Hand in Hand die 
Erſcheinungen der Natur und die Gefühle der menſchlichen 
Bruſt, in ihrem unläugbaren Zuſammenhange geben ſie 
Zeugniß von einer tiefurſprünglichen Gemeinſchaft, der Nie⸗ 
mand ſich entziehen kann. Vor Allem aber ſind es die bei— 
den letztgenannten Erſcheinungen, die Ankunft des Frühlings 
und das Scheiden des Sommers, welche von jeher die Ge— 
müther tief erregten und ſchon in früheſter Zeit beſang man 
und verherrlichte man in Chören und heiligen Weltgeſängen 
dieſe Ordnungen der Natur. Ein dunkles Gefühl deutete 
das Werden und Vergehen ihrer mannigfachen Geſtalten als 
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das Bild vom Leben und Tode des Menſchen, in dieſem 
wunderbaren Wechſel erfaßte die Seele ihr eigen Geſchick 
und fühlte ſich ſelber ein Glied in dieſer großen Kette. Auch 
die moſaiſche Lehre, die Verkündigungen der Propheten und 
die begeiſterten Geſänge unſrer Glaubenshelden hallen wies 
der von ſolchen natürlichen Empfindungen, auch aus ihnen 
ſpricht das Bewußtſein von der Zuſammengehörigkeit des 
Menſchen und der übrigen Naturweſen, ihres gleichen 2oo- 
ſes, ihrer gemeinſamen Hinfälligkeit. 5 

Aber wie viel erhabener wird hier das Gefühl durch 
den erhöhten Geſichtspunkt, den zugleich unſre religiöſe Ur- 
kunde einnimmt. Eben weil alles Sichtbare dem Schickſal 
des Wechſels und der Vergänglichkeit anheim gegeben iſt, 
kann der Menſch nicht die Natur, ſondern müſſen beide zu⸗ 
ſammen eine andre Macht, einen unſichtbaren Herrn anbe⸗ 
ten und verehren. Ja, das jüngfte der Geſchöpfe, der 
Menſch, durch die Würde des Geiſtes in das Recht der 
Erſtgeburt eingeſetzt, muß vorangehn mit Lobpreiſungen des 
gemeinſchaftlichen Gebieters. Dieſes ſo erhöhete Bewußt⸗ 
fein nun hat auch dem Sänger des 103. Pſalms die folgen⸗ 
den Verſe eingegeben: (V. 15 17, V. 3 und 4, V. 21.) 
„Der Menſch wie Gras ſind ſeine Tage, wie des Feldes 
„Blume, ſo blühet er; wenn der Wind darüber geht, iſt ſie 
„nicht mehr da und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr, die 
„Gnade aber des Herrn währet von Ewigkeit zu Ewigkeit 
„über die, ſo ihn fürchten und ſeine Gerechtigkeit Kindes⸗ 
„kindern. Er heilet alle deine Leiden, erlöſet aus der Gruft 
„dein Leben, krönet dich mit Liebe und Barmherzigkeit. 
„Preiſet den Ewigen ſeine Heerſchaaren, preiſet ihn, ihr 
„Vollſtrecker ſeines Willens, preiſt ihn alle ſeine Werke. 
„Selah.“ | 

Wie niederbeugend und wie tröſtlich zugleich erklinget 
dieſe Sprache, doppelt ergreifend aber am heutigen Tage, 
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wo ja auch wir im Feſttag der Leiden und der Rettung, in 
der Todtenfeier des Hingangs und der Erlöſung gedenken. 

Laffet uns daher der heutigen Doppelfeier dadurch ent⸗ 
ſprechen, daß wir den vernommenen herrlichen Klängen des 
Sängers nachgehen. Richten wir wie er von der Vergäng— 
lichkeit unſer Auge zum Ewigen, von der Betrachtung unſres 
Leidens und Todes zum Erlöſer, der unſre Hoffnung, unſer 
Vertrauen iſt. Amen. 

Der Menſch, wie Gras ſind ſeine Tage, wie des Fel— 
des Blume blühet er, ſo beginnet der Pſalmiſt. Wie Gras, 
welches unter dem Fuße des Wandrers verdorret, wie Blu— 
men, die vor dem Sturm dahinſchwinden, welken und ſchwin— 
den auch wir dahin: in der Erde iſt unſre Wurzel, auf ihr 
ſtehen wir preisgegeben allen Einflüſſen der Zerſtörung und 
wie lange — da ſtreckt ein Windhauch uns hin, entblättert 
den Kelch unſres Lebens und der welke Leib gehört wieder 
der dunkeln Erde. Ununterbrochen aber und ungeſtört, als 
wäre nichts geſchehen, ſchreitet die Weltordnung weiter, das 
große Ganze hat nicht gelitten, ſelbſt die Stätte, darauf wir 
blüheten und wirkten bleibt nicht verwaiſt, raſch iſt unſer 
Verluſt erſetzt; andere Blumen blühen wieder, andere Men- 
ſchen werden wieder geboren und uns kennt der Ort nicht 
mehr. Das muß ſich mit dem Pſalmiſten jeder ſagen, der 
hinausblickt in die Natur und hineinblickt in das Menfchen- 
leben. Was wird leichter und unbebachter zertreten als das 
niedre Gras des Feldes? Aber ſo unbekümmert und ſo 
gleichgültig zertritt der Tod ohne Unterſchied alle, auch die 
edelſten Keime. Gelte es dem verehrten Vater, des Hau— 
ſes Beſchützer und Ernährer, dem trauten Gatten, der deine 
Hülfe und dein Troſt war und an den dich die Liebe und 
die ſüße Gewohnheit mit tauſend Banden gefeſtigt, du mußt 
dich von ihm trennen, gelte es dem Jüngling oder der Jung⸗ 
frau, die in ihrem Jugendſchmuck der lieblichen Ceder glichen 
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und die ſtille Freude der Mutter, den gerechten Stolz des 
Vaters ausmachten, ſie müſſen dahin. 

Der Tod fordert ſich nach ſeinem uralten Rechte bald 
den lockigen Scheitel der Jugend, bald das kahle Haupt des 
Greiſes, er zählt keine Jahre, achtet auf kein Verhältniß. 
Und unſer Herz ſollte nicht erzittern bei dem Gedanken an 
das unbeugſame Geſetz, welches für Alle beſtimmt iſt? Iſt 
es doch auch an uns nicht unerfüllt geblieben; iſt doch der 
Engel des Todes auch bei uns nach ſeiner Laune eingekehrt. 
Wie er vom letzten Feſte bis zu dieſem Frühlingsfeſte ſei⸗ 
nen eiſigen Vernichtungshauch über die Fluren ſchickte, fo 
iſt er auch in das ſorgſam beſchützte Gehege unſrer trauten 
Menſchenkreiſe gedrungen, über die herrlichſten Blumen im 
Garten der Liebe ſchonungslos dahingefahren. Am Morgen 
da grünten und blüheten ſie noch, am Abend ſiehe da wa— 
ren ſie nicht mehr. Wohl rinnet mit Recht die Thräne, 
geliebte Brüder und Schweſtern, wohl zerfließet da unſer 
Herz in Wehmuth und die gepreßte Seele bricht in die 
bange Klage aus: d& MI 2 pr! p EN NN 
Db Wy by Wo iſt denn nun meine Hoffnung? Meine 
Hoffnung wer ſchauet ſie? Wenn allzumal in den Staub 
wir hinabſinken. Endet doch jedes Leben in Zerſtörung, 
jeder Freudenlaut hauchet in einem Seufzer der Klage aus, 
jedes liebliche Bild des Jubels verwandelt ſich in die ſchwarze 
Farbe der Trauer. Alles nur mühſam aufgebaut, damit es 
im Nu wieder eingeriſſen werde, die Hoffnung der Gegen- 
wart nur gegründet, damit die Wirklichkeit der Zukunft ſie 
vernichte! Ä 

Wie kann da, fo fraget ihr, der Pſalmiſt, der ja ſelbſt 
vor uns ausbreitet das düſtre Gewölk ſolcher Betrachtun⸗ 
gen, wie kann er von uns fordern, daß wir in ſeinen zwei⸗ 
ten Satz mit einſtimmen: Die Gnade aber des Herrn wäh— 
ret von Ewigkeit zu Ewigkeit. Nun, meine Zuhörer, weil 
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der Pſalmiſt vorausſetzt, daß auch in uns ein Menſchenherz 
lebt, weil er vorausſetzt, daß eben dieſe wechſelvolle Natur, 
deren Aublick ihn jo begeiſterte, auch zu uns mit gar bered- 
ten Worten ſpricht, auch in uns die erhöheten Gefühle an⸗ 
regt, die ſie in ſeiner Bruſt wach rief. Und das thut ſie 
auch, vermag ſie heut, wie vor Jahrtauſenden. Zwar nur 
der Dichter wohl weiß es ſo ſchön zu ſagen: Die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes und ſeiner Hände Werk thut kund 
das Firmament, aber wir alle können doch vernehmen die 
Stimme, da ein Tag dem andern mittheilt, eine Nacht der 
andern davon Kenntniß giebt. Allen iſt Gottes Natur auf- 
geſchloſſen, zu ſchauen die Macht und die Liebe, die ſich in 
ihr abſpiegelt, zu hören die liebliche Sprache, welche dies 
große und hehre Gebäude durchtönt. Jeder, der denkenden 
Sinnes darin wandelt, erblicket im Sichtbaren das Unſicht⸗ 
bare, im Wechſel das Bleibende, jedem giebt ſich der Zu⸗ 
ſammenhang kund, der zwiſchen allen Gebilden der Natur 
unter einander und mit uns ſelbſt beſteht und auf den eini⸗ 
gen unſichtbaren Urgrund der Liebe zurückführt. Das iſt 
der füße Zauber, der uns allzumal gebannt hält bei ernſter 
und ungeſtörter Betrachtung der Natur; das iſt die Wahr⸗ 
heit, die dem einen dunkler, dem andern heller aufgeht, die 
aber jeden mit unwiderſtehlicher Gewalt erfaßt. Warum 
iſt denn die Lehre, die in Moſeh Wurzel ſchlug, in dem 
Gezweige der Propheten ſich ausbreitete und in den Sän⸗ 
gern unſers heiligen Glaubens ſo ſüße Früchte und ſo an⸗ 
muthige Blüthen trieb, warum iſt fie denn WEI od die 
Seele erquickend und das Herz erfreuend, warum wandelt 
ſie Einfalt in Weisheit und erleuchtet des Menſchen Auge? 
Weil ſie eben das, was im menſchlichen Geiſte von Uran⸗ 
fang an zwar gegründet war, was aber lange lange in ſei⸗ 
nen Tiefen dunkel verborgen und verſchloſſen blieb, ſo klar 
und ſo helle herauslegt, weil ſie uns zu lebendiger Beſin⸗ 
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nung bringt die große wunderbare Einheit, die in der gan⸗ 
zen Schöpfung webt und wirkt, den unſichtbaren Gottes⸗ 
geift, welcher Alles zuſammenfaßt, und ſiehe — plötzlich ge⸗ 
ſtaltet ſich bei ihrem Lichte das Vergängliche zum Unver⸗ 
gänglichen, das Zeitliche zum Ewigen, das in unbekannten 
Höhen und Tiefen allgütig wirkt und ſchafft und auch unſer 
bemeiſtert ſich des Sehers Ueberzeugung P „0 NN wan 
Day DI TOR n Wohl dorret Gras und welket die 
Blume, aber unſeres Gottes Wort beſtehet ewig: das Wort, 
das auf Horebs Höhen einen mächtigen Wiederhall fand, 
aber nach unſeres Sängers herrlicher Auskunft über die 
ganze Erde ſeinen Zauberklang verbreitet Dmbn Jan MED) 
bis ans Ende der Welt feine Töne. Ja, Unſichtbarer, der 
du dich Moſeh verkündigteſt, dich begreifen auch wir als 
Jehovah, den Unnennbaren, der da war, der da iſt und ſein 
wird, auch wir ſchauen ehrſurchtsvoll in deiner großen 
Schöpfung dich, das Erdreich auf dem wir ſtehen, iſt auch 
uns ein heiliger Boden, der Himmel und ſeine Heere, die 
ewigen Zeugen deines Ruhmes weiſen auch uns die In⸗ 
ſchrift: Die Gnade des Herrn währet von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 

Aber wenn auf dich das Leben der Natur mit leiſem 
wunderſamen Winken hindeutet, wenn der Frühling zumal 
mit ſeiner Pracht und ſeiner Erneuung alles Wachsthums 
uns einladet, deine gnadenvolle Hand zu erkennen, ſo ſpricht 
mit lauter Stimme von dir das Leben des Menſchen, die 
Geſchichte. Seine weltbezwingende Aufgabe begann Moſeh 
damit, daß er in der Natur dich betrachtete, mit der er ja 
ſo lange in ſtiller Einſamkeit verkehrte, daß er im brennen⸗ 
den Dornbuſch den mächtig zerſtörenden und zugleich lie⸗ 
bend erhaltenden Gott anſtaunte, aber erſt als mit reichen 
Erfahrungen ſein Geiſt gefüllt war, als er Trübſal und 
Freude, Noth und Rettung zahllos erlebt hatte, am Ende 
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feiner großen Laufbahn, da erſt vernahm er dein köſtliches 
Wort beſtimmt und deutlich: Ich, ja ich bin es, ich tödte 
und belebe, ich verwunde und heile. Und ſo, meine lieben 
Brüder und Schweſtern, ſpricht auch zu uns der Herr erſt, 
wenn wir ſeine Prüfungen wie ſeine Tröſtungen mannig⸗ 
fach im Leben erfahren haben. Wenn ein tiefgreifender 
Schmerz uns erfaßte, wenn ein bittres Leid das Mark un⸗ 
ſeres Lebens zu verzehren drohete, wenn der ſehnſüchtigſte 
Wunſch unſeres Herzens vereitelt ward, da wähnten wir 
wohl, unſre Seele könne nimmer geneſen, unſre brennende 
Wunde niemals geheilt werden, finſter traten wir zurück aus 
den geſelligen Verbindungen der Welt, Alles, ſelbſt die 
Freude nahm für uns die Farbe der ſchwarzen Trauer an 
und mit Hiob, jenem Urbild aller Unglücklichen, riefen wir 
aus: Die Saiten meines Herzens find zerriſſen: I1%N xD 
d MIR ny ich kann nicht wieder das Glück ſchauen. 
— Aber der Gott der Liebe und der Barmherzigkeit IN 
am DIN er hatte den Balſam ſchon vor der Wunde ge- 
ſchaffen, auf daß er ihn darauf träufle zur Zeit der Noth 
und ſiehe da, wir genaſen wieder, ob es auch unmöglich uns 
dünkte, der ſüße Friede kehrte wunderbar ein in unſre Bruſt 
und wir vermochten uns von Neuem mit den Menſchen zu 
freudigem Wirken und Schaffen zu verbinden. Da fielen 
wir nieder auf die Knie vor ihm, der ſolches Wunder ge— 
wirkt, der ſo Unbegreifliches wahr gemacht, wir hatten es 
an uns ſelbſt erfahren, daß er es iſt, der da verwundet 
und heilet und aus dem Boden der eigenen Ueberzeugung 
wuchs hervor die unverwelkliche Hoffnung: Er, der heilet, 
wenn er verwundet, der belebet auch wieder, wenn er ge⸗ 
tödtet. 

So führet uns an der Hand der Trübſal der Herr 
zur Erkenntniß ſeines heiligen Weſens, aus der Abhängig⸗ 
keit vom Irdiſchen zur Freiheit des reinen Gottesbewußt⸗ 
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ſeins, aus der Trauer verloren zu haben, zur Freude ihn 
gewonnen zu haben: P de y He Jetzt weiß ich, daß 
mein Erlöſer lebt, was kann mich noch anfechten? Ruhig 
und ergeben ſeinem Willen zu leben, auf ihn zu hoffen jetzt 
und immerdar, das lehrt er mich durch meine eigene Ge⸗ 
ſchichte, das lehrt er mich durch die vieltauſendjährige Lei⸗ 
densgeſchichte meines ganzen Volkes. Soll ich, meine Zu⸗ 
hörer, das Bild der Rettungen noch aufrollen, welche Iſrael 
erfahren in allen Stürmen, in allen leidvollen Kämpfen, 
in allen blutigen Verfolgungen? Nein, dieſe große Ge— 
ſchichte der göttlichen Leitung entzieht ſich flüchtiger Be⸗ 
ſprechung, nur des Gedankens Flug vermag ſie raſch zu 
durcheilen. Aber bei dem Tropfen am Eimer laßt uns ver⸗ 
weilen, bei dem Tropfen, in dem ſich das große Ganze ab⸗ 
ſpiegelt: auf unſre Gemeinde laßt uns blicken, dds DAN 
Dann DD οοο Din Ihr ſtehet heut Alle vor dem 
Ewigen, Eurem Gott, verſammelt, eure Kinder und eure 
Frauen, DIWI ode eure Häupter und eure Beamten 
oma DIWNN und auch den Geiſt der Entſchlafenen 
darf ich wohl anrufen, die dieſer Gemeinde in Liebe ange⸗ 
hörten. Sagt an, habt ihr immer ungefährdet und in ſiche⸗ 
rer Ruhe das Errungene genoſſen, iſt eure Kraft, euer Ver⸗ 
trauen, eure Hingebung für die Sache dieſer Gemeinde nie⸗ 
mals verſucht worden? O ſo gewiß ihr euch bewähren ſoll⸗ 
tet vor Gott, ſo gewiß ihr Zeugniß ablegen und beſtehen 
ſolltet vor ihm, ſo gewiß hat er euch geprüft, hat er das 
Vorurtheil und die Mißgunſt und die Leidenſchaft geſandt, 
um eure Treue zu erfahren. Aber ebenſo gewiß hat er 
euch aus den drohenden Gefahren errettet, wenn ihr die 
Prüfung beſtandet, hat er das Mißtrauen in Anerkennung, 
den Fluch, der euch treffen ſollte, in Segen verwandelt. 
Ja unſer Gott hat uns immerdar geholfen, der Geſammt⸗ 
heit und dem Einzelnen, wir können auch das dritte Wort 
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des Pſalmiſten aus vollſter Seele mitbeten: Er rettet uns 
aus allen Leiden, krönet uns mit Liebe und Barmherzig⸗ 
keit. — Aber wie ſollen wir feine Güte erwidern, wie fol- 
len wir des Sängers Schlußaufforderung beherzigen und 
dem Herrn Preis darbringen und Ehre. Was könnten wir 
ihm opfern, der unſer nimmer bedarf, der ſo hoch erhaben 
und unerreichbar über uns thronet? Die Stelle der Schrift, 
welche das Feſt betrifft, deſſen Schluß wir heut feiern, 
ſagt es dir: „Gedenke des Frühlingsmondes und bringe das 
Ueberſchreitungs-Opfer dem Ewigen deinem Gotte dar.“ 
Welche Bedeutung hat dieſe Mahnung für uns, meine Zu⸗ 
hörer, für uns, die wir aus reiner heiliger Ueberzeugung 
mit dem Opfer des Feſttags auch ſeine ſonſtigen ſtrengen 
Bräuche aufgegeben haben? O eine weit ſtrenger bin— 
dende und bedeutſamere Aufgabe enthält für uns jene 
Schriftſtelle. Nicht ein Opfer-Lamm, ſondern unſer eige— 
nes Leben dem Herrn darzubringen, mahnt ſie uns. 

Iſt nicht unſer ganzes Leben eine Ueberſchreitung? Al⸗ 
les enteilet, vergehet darin, wir überſchreiten es nur dem 
Grabe zu. Wohlan denn, gedenke des Frühlings und 
bringe die Ueberſchreitung deinem Gotte dar, dein kurzes 
Erdenleben, o, bereite es als eine heilige Gabe für den 
Herrn. Bereite es im Frühling, da es noch Zeit iſt, wie 
der Prediger der heiligen Schrift dich erinnert, ehe dann 
kommen die Jahre, in denen du ſprichſt: ich habe kein Ge⸗ 
fallen daran, ehe finſter wird die Sonne und das Licht und 
der Mond und die Sterne, ehe du eingehſt in dein ewig 
Haus. Ja, mein Zuhörer, „bringe das Opfer der Ueber— 
ſchreitung dem Ewigen, deinem Gotte,“ das iſt für uns eine 
ernſtere, heiligere Mahnung als für die, welche ſie noch 
immer im Sinne der urſprünglichen Opfergabe auffaſſen. 
Vor Allem aber iſt ſie euch eine überaus wichtige Lehre, 
ihr Jünglinge und Jungfrauen, die ihr das ſchöne Gelübde 
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abgelegt habt, das Judentyum in dem Sinne, in welchem 
wir es euch gelehrt haben, mit Liebe und Treue zu um⸗ 
faſſen. O ſo denket doch im Frühlinge eures Lebens daran, 
dem Herrn das ganze Leben zu weihen, im Frühlinge, da 
noch friſch das Mark und die Kraft euch durchdringet, jetzt, 
da noch die Zeit des Säens iſt. Fürwahr, dann wird zur 
Zeit der Ernte die Frucht und die Freude ſein. Schauet 
auf die Aehre des Feldes, erſt wenn ſie ihr müdes Haupt 
zur Erde neigt, iſt ſie des reifen Kornes voll, ſchauet auf 
den Baum, erſt wenn ſein Laub zu welken beginnt, hängt 
er voll der ſüßen Früchte. rd yy dn 9 Der Menſch 
aber iſt wie der Baum des Feldes. Auch er bringt ſeine 
reifen Früchte erſt ſpät im Herbſte des Lebens, wenn der 
rauhe Oſt ſchon den Winter des Todes verkündet, aber auch 
bei ihm muß zeitig beſorgt werden die mühevolle Saat und 
die ausdauernde Pflege. O denket daran, da es noch nütze 
iſt, dann allein könnt ihr Gott den Preis und Dank dar⸗ 
bringen, welchen der Pſalmiſt für ihn fordert, dann werdet 
ihr mit den Engeln des Himmels, mit den mächtigen Heer⸗ 
ſchaaren ſeinen heiligen Willen thun und durch die That 
das Wort erfüllen: preiſet den Herrn, ihr Vollſtrecker ſei⸗ 
nes Willens. Amen. 

Du aber, heiliger Gott und Vater, ſegne die Saat, 
die wir im Frühlinge ausſtreuen, nicht blos die Saat, die 
wir dem Boden anvertrauen, ſondern auch die wir in die 
Geiſter und Herzen in deinem Namen legen. Laß ſie auf⸗ 
blühn, wachſen und gedeihen zum Heile der Mitmenſchen 
und zu deinem Wohlgefallen. Amen. \ 


Ä III. gi 
Das Gebot der Nächſtenliebe. 


— — 


Vin allen Pflichten, welche die Menſchen zu erfüllen ha⸗ 
ben, iſt keine ſo wichtig und umfaſſend als die Pflicht der 
Nächſtenliebe. Auch kommen in ihrer Anerkenuung die ver⸗ 
ſchiedenen Standpunkte der Menſchen überein. Der Eigen- 
nützige, der nur ſeinen Vortheil im Auge hat, der ſtreng 
Abwägende, welchem das genaue Verhältniß des Gebens 
und Empfangens Maßſtab ſeiner Handlungen iſt, der reli⸗ 
giös⸗ſittliche, welcher das Auge auf Gott gerichtet dem Wohl 
ſeiner Mitmenſchen ohne Rückhalt ſich hingiebt, Alle erken⸗ 
nen in ihrer Weiſe die Nächſtenliebe als das unentbehr⸗ 
lichſte Hilfsmittel des geſelligen Lebens an. So überein⸗ 
ſtimmend aber auch ihre Urtheile über die Nothwendigkeit 
der Nächſtenliebe ſind, ſo verſchieden iſt doch die Triebfeder 
und das Maaß, nach welchem ſie dieſelbe geübt wiſſen wol⸗ 
len. Das Wohlwollen des Eigennützigen hört auf, ſobald 
der Nutzen zu winken aufhört, das des ſtrenge Richtenden 
geht über das Maaß gerechter Vergeltung nicht hinaus, mr 
der religiös⸗ſittliche Menſch kennt eine höhere Anforderung 
an ſich ſelbſt und wie nur ſein Standpunkt der richtige und 
wahrhaft befriedigende iſt, das, meine Zuhörer, wollen wir 
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in unſrer heutigen Betrachtung erwägen, die der Herr mit 
ſeinem Segen begleiten möge. Amen. 

Wir können allen drei Standpunkten die Worte der 
Schrift zu Grunde legen: 1 * nd), nur daß fie 
von allen verſchieden gedeutet werden. Liebe deinen Näch- 
ſten wie du dich ſelbſt liebſt, ſo ruft ſich ſelbſt der Eigen⸗ 
nützige zu, liebe ihn, weil du dich liebſt, thue ihm Gutes, 
weil du ja wünſcheſt, von ihm wieder Gutes zu empfangen, 
der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf und nur im Verein 
mit Andern kann er ſein Ziel erreichen; hilf darum dem 
Nächſten zu dem ſeinigen, er wird dir dafür zu deinem 
Ziele verhelfen, die Nächſtenliebe iſt ein vortheilhafter Tauſch, 
du haſt Manches, was du leicht oder wenigſtens jetzt ent⸗ 
behren kannſt, gieb es fort, es wird dir Zinſen bringen. 
Solche Dienſte fördern dich ſelbſt am Meiſten, darum wie 
du dich ſelbſt liebſt, ſo erweiſe auch Andern Liebesdienſte. 
So faßt der Eigennutz das Gebot der Nächſtenliebe auf, 
aber wie treffend iſt hier doch das Wort des Propheten: 
az p97 > Sein ganzes Wohlwollen iſt wie des 
Feldes Blume, ja es vergehet ſchnell, mit der Ausſicht auf 
Vortheil ſchwindet es dahin. — Nicht viel befriedigender 
iſt die Art, wie diejenigen das bibliſche Gebot auffaſſen, die 
nur gerecht ſein wollen. Sie ſagen: 75 nN) Liebe 
deinen Nächſten TOD fo wie er dich liebt. Nach ihnen ſoll 
ſtrenge Vergeltung die einzige Richtſchnur für die Handlun⸗ 
gen der Menſchen ſein, Gerechtigkeit muß geübt werden und 
wenn die Welt darob zu Grunde ginge, ſo rufen ſie, und 
ſtehen ſo mitten inne zwiſchen dem Eigennutz und den Ge⸗ 
boten der Religion, denn die Milde, die Verſöhnung, die 
rückhaltsloſe Theilnahme, unſeres Lebens ſchönſten Blüthen, 
die edelſten Früchte der Menſchlichkeit, kennen ſie nicht, 
was uns das Wohlthuendſte iſt, paßt nicht in das Gefüge 
ihres ſteinernen Baues. Darum können wir auch an ihrer 
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Art die Sache anzufehen kein Genüge finden; ihre Auffaſ— 
ſung der Nächſtenliebe füllt unſer Inneres nicht aus, giebt 
uns keine Freudigkeit und die ſittliche Kraft, von vorn 
herein eine gute Handlung aus uns zu erzeugen, ohne alle 
Rückſicht das Gute zu thun, fiele dabei vollſtändig weg. — 
Wie anders, ganz anders die Religion, von der ſchon unſre 
Alten ſagen: ſie erfaſſe das ganze Innere, ihr Gebot be— 
friedige den ganzen Menſchen. Sie berüdfichtigt nicht blos 
eine Seite unſeres Lebens, ſondern erhebt uns überhaupt 
auf einen höhern Standpunkt, jo daß wir einen freien un— 
getrübten Blick auf unſer Verhältniß zu den Mitmenſchen 
gewinnen, daß unſre Ausſicht nicht mehr gehemmt iſt durch 
die Scheidewand des Eigennutzes und der Engherzigkeit. 
Vom religiöſen Standpunkt aus betrachtet gründet ſich die 
Pflicht der Nächſtenliebe auf den Satz: d de ! 
We 892 N Dong We⁰ Den Gott ſchuf den Menſchen 
in ſeinem Ebenbilde, im Ebenbilde Gottes ſchuf er ihn. 

Alſo göttlichen Abglanzes iſt unſre Seele, in jedem ein⸗ 
zelnen Menſchen offenbart ſich Gottes Geiſt. Auf dieſen 
Grund geſtellt fällt die Pflicht der Nächſtenliebe in Eins 
zuſammen mit der Liebe zu Gott. Du liebſt ihn, weil er 
dich gnadenvoll ſchützet, weil er dich vor allen Weſen aus⸗ 
gezeichnet und dir Geiſt von ſeinem Geiſte gegeben, ſo ſollſt 
du auch Alle lieben, die er nach ſeiner ſeiner Aehnlichkeit 
geſchaffen und mit Vateraugen bewacht, Alle, welche gött- 
lichen Geiſtes ſind d. h. alle deine Mitmenſchen. 

Dieſer Gedanke liegt auch unſerem Texte zum Grunde, 
der dir befiehlt deinen Nächſten wie dich ſelbſt zu lieben. 
Was lieben wir an uns ſelbſt? Doch nicht jenes ſinnliche 
Weſen, das wir nähren und deſſen körperliche Begehrungen 
wir befriedigen, nein, die rechte Selbſtliebe hat jenes edlere 
und beſſere Theil zum Gegenſtande, welches wir unabhän⸗ 
gig wiſſen von der Erde und verbunden mit Gott. 
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Jeder Menſch fühlt in ſich einen ſolchen höhern und 
beſſern Menſchen, deſſen er ſich in den geweiheten Stunden 
ſeines Lebens bewußt iſt, ein geiſtiges Theil, an die nie⸗ 
dern Bedürfniſſe nicht geknüpft und wodurch er eben der 
Abglanz Gottes wird. 

Dieſen höheren und beſſeren Menſchen allein können 
und ſollen wir lieben. 1 

Wenn demnach die ächte Selbſtliebe gleichfalls nur auf 
jener religiöſen Wahrheit von der Gottähnlichkeit des Men⸗ 
ſchen ruht, ſo iſt es klar, was die heilige Schrift mit 
ihren Worten verlangt: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 
Wie du dich liebſt als das zeitliche Ebenbild des ewigen 
Vaters, alſo liebe auch deinen Nächſten, der ja wie du im 
Ebenbilde Gottes geſchaffen iſt. Und wie nothwendig iſt 
doch dieſe Mahnung! Denn mich ſelbſt zwar fühle ich leicht 
als etwas Lichtgeborenes, Göttliches, mich ſelbſt erkenne ich 
unmittelbar als von der Hand des Höchſten berührt und 
geweihet, ich empfinde den innigen Zuſammenhang, in wel⸗ 
chem ich mit meinem Schöpfer ſtehe, aber das eben iſt die 
menſchliche Schwäche und Mangelhaftigkeit, daß unſer 
Selbſtbewußtſein, unſer Selbſtgefühl das Verſtändniß und 
die Anerkennung andrer Beſonderheiten ausſchließt. Ich 
würdige recht wohl meinen Zuſtand, alle Eigenſchaften, 
die in mir ſich entwickelt haben, weiß ich mir leicht zu ver⸗ 
gegenwärtigen, auch vor Andern ſie auszudrücken und in 
das günſtigſte Licht zu ſtellen, kurz ich lerne leicht mich 
ſelbſt liebend zu beurtheilen, aber zu ſchwach iſt der natür⸗ 
liche Menſch, auch in die Andern einzudringen, auch ihr 
Weſen gelten zu laſſen. Dieſe Schwäche zu beſiegen ruft 
uns die Religion zu: dz ph Dns) Wie du dich 
ſchätzeſt und achteſt, ſo lerne auch Andere ſchätzen, wie du 
dich zu würdigen verſtehſt, ſo lerne auch Andre würdigen. 

Menſch, tritt aus dir heraus und ſchaue ein wenig in 
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die Andern, in ihre geiftigen Eigenthümlichkeiten, in ihre 
beſondern Vorzüge, auch in ihnen findeſt du das Gepräge 
des Herrn, auch in ihnen wehet der Hauch Gottes. Und 
wie wir die guten Seiten unſres Mitmenſchen anerken⸗ 
nen ſollen, ſo ſollen wir auch ihre ſchlimmen entſchuldi— 
gen. Wie wir unſre eigenen Mängel durch unſre Natur, 
durch Erziehung und ſonſtige Einflüſſe erklären und darum 
uns ſelbſt verzeihen, ſollen wir auch die Fehler an Andern 
aus ihrer ganzen Lage und Beſchaffenheit herzuleiten und 
zu verzeihen wiſſen. 

Herrlich ſind die Sprüche, welche ganz auf dem Grunde 
dieſes moſaiſchen Gebotes unſre alten Sittenlehrer gepredigt 
haben. Möchten wir nur dieſes köſtliche Erbe recht verjte- 
hen und anwenden lernen! Yan 9 an d p ON 
p Beurtheile deinen Nächſten erſt nachdem du dich an 
ſeine Stelle verſetzt, mahnte der weiſe Hillel und beweiſt 
durch dieſen Satz allein ſchon, wie richtig er die ſittliche 
Aufgabe des Menſchen erkannte, wie tief er das göttliche 
Gebot erſaßte: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Be⸗ 
urtheile ihn nicht wie einen fernen fremden Gegenſtand, 
ſondern wie dich, darum ſetze dich ſelbſt im Geiſte an ſeine 
Stelle, denke dir, er wäre du, wie du in dir liebend aner⸗ 
kennſt das Göttliche, ſo wirſt du dann auch in ihm ein Hö⸗ 
heres auffinden, wie du dich fühlſt als das Kind Gottes, 
jo wirft du plötzlich als daſſelbe ihn erkennen, o wie nach— 
ſichtig wirſt du dann gegen ihn ſein, wie mit ganz andern 
Augen ihn anſehn! Haben wir nicht Alle einen Vater, 
wirſt du mit dem Propheten rufen, hat nicht ein Gott uns 
geſchaffen und ich ſollte bei mir den Maßſtab der Liebe an⸗ 
legen und bei meinem Bruder den des Haſſes oder der 
Gleichgültigkeit? Nein, ich will mich vielmehr daran gewöh⸗ 
nen uns gleichzuſetzen, uns als Zweige eines Stammes zu 
betrachten, ich will es mir zu Herzen nehmen, daß wir Alle 
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aus einem Fels, aus dem Fels Gottes find gehauen wor⸗ 
den. — 

Haben wir uns, meine Zuhörer, ſo überzeugt, auf 
welchem Grunde das bibliſche Gebot der Nächſtenliebe ruht, 
ſo werden wir auch leicht begreifen, wie es die Schrift mit 
der Liebe ſelbſt zu dem Fremden, ja ſogar zu dem Feinde 
meint, von der ſie mit ſo großem Nachdruck redet: „Du 
ſollſt dich nicht rächen und nicht Zorn nachtragen deinem 
Nächſten, ſondern ihn lieben wie dich ſelbſt,“ heißt es in 
unſerm Tert, und ferner: „Wie ein Eingeborner ſei dir der 
Fremde und liebe ihn wie dich ſelbſt.“ Durch alle dieſe 
Mahnungen, welche gleichfalls auf unſre Selbſtliebe wohl- 
bedächtig Bezug nehmen, werden wir zu derjenigen Rück⸗ 
ſicht, zu derjenigen Milde und ſchonenden Nachſicht geleitet, 
die wir ſelbſt ſo gern beanſpruchen, wo man uns fremd oder 
Feind iſt. Die Schrift iſt weit entfernt dieſelbe herzliche 
Zuneigung zum Feinde wie zum Freunde, zum Fremden wie 
zum Angehörigen von uns zu verlangen. Sie würde un⸗ 
wahr ſein, wenn ſie das thäte, denn ſie würde etwas Men⸗ 
ſchenunmögliches gebieten. Aber indem ſie uns auch hier 
auf die Selbſtliebe hinweiſt, giebt ſie einen deutlichen Fin⸗ 
gerzeig zu ihrem Verſtändniß. Auch bei dem Fremden, den 
wir gar nicht kennen, ſollen wir eingedenk ſein, daß ihm 
das Siegel der Gottheit ſo gut wie uns auf die Stirn ge⸗ 
drückt iſt. Auch bei dem perſönlichen Feind, ſo viel Schlim⸗ 
mes er uns auch gethan, ſollen wir nicht vergeſſen uns den 
Gedanken vorzuhalten: Wie würdeſt du in ſolchem Falle be⸗ 
urtheilt ſein wollen? Ja ſelbſt der Böſewicht, der Feind 
Aller, ſo tief er auch geſunken, ſoll uns noch immer daſtehn 
ein Abbild, wenn auch ein entartetes, verſehltes des ewigen 
Urbildes. Dem Böſen iſt nur die Beſinnung davon, was 
er ſein könnte und ſollte, abhanden gekommen, führe ihn zu 
ſich ſelbſt zurück, bringe ihn wieder zur Beſinnung und er 
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ift auch wieder wie du von deiner Art und göttlichen Na⸗ 
tur, die er niemals ganz verlieren konnte und welche ihm 
daher immer einen Anſpruch auf deine Liebe gab. Mag 
das irdiſche Geſetz immerhin über ihn den Stab brechen, 
das himmliſche Geſetz der Religion gebietet dir Alles, 
was den Namen Menſch führt, als ein Gottgeheiligtes zu 
ehren und hochzuhalten. 

Von Abraham erzählt die Bibel: Yen d wm sin 
DIN d Er ſaß am Eingange ſeines Zeltes wie die 
Wärme des Tages. Wie die Wärme des Tages, ſo erklä— 
ren die Alten, ohne Unterſchied mit Allen verfährt, dem 
Frommen wie dem Gottloſen wohlthut, wie die Sonne über 
Gerechte und über Ungerechte ſcheint, ſo behandelte auch 
Abraham alle Menſchen mit gleichem Sinne der Güte und 
des Wohlwollens. Und ſo zieht ſich durch das ganze 
bibliſche wie nachbibliſche Judenthum der Grundgedanke 
einer auf der Gottähnlichkeit des Menſchen beruhenden Näch- 
ſtenliebe. Aber iſt ſie auch immer geübt worden, ſind die 
Blätter unſerer Geſchichte frei von Zuwiderhandlungen ge— 
gen die Grundſätze unſerer Religion? Nein, ſo müſſen wir 
aufrichtig antworten. Die Lehre fand und findet nicht im- 
mer die ihr gebührende Anwendung; die erhabene paßte 
nicht immer zu den augenblicklichen Bedürfniſſen der Men⸗ 
ſchen. Als das Ziel aller Beſtrebungen angeſehn, ward doch 
ihre Stimme im Geräuſch des Lebens, in ſeinem Drängen 
und ſeinen Nöthen öfter überhört oder man vermochte ſich 
nicht zu ihren erhabenen Folgerungen aufzuſchwingen. Offen 
liegt das Buch der moſaiſch-jüdiſchen Geſchichte und ge= 
ſtattet uns Vergleiche anzuſtellen zwiſchen den Mahnungen, 
wie ſie in ihrer Allgemeingültigkeit von oben erklangen und 
dem Leben, wie es da unten auf der Erde geführt wurde. 
Da finden wir manche Thatſache, die nicht zuſammenſtimmt 
mit dem Grundſatz, manche Ausführung, die dem Geiſte 
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widerſpricht, der fie beherrſchen ſollte. Ja bewies doch Moſe 
durch manchen Schritt, wie ſehr er ſelbſt noch unter dem 
Geſetz menſchlicher Mangelhaftigkeit ſtehe, denn er, das 
Organ des göttlichen Geſetzes, fiel ja menſchlicher Schwäche 
und Beſtrafung anheim. Aber was er begonnen und wozu 
er den Grund gelegt, das hat er ſeinen Nachkommen zur 
Vollendung und Ausführung überlaſſen. Unſre Sache iſt 
es, die Folgerungen zu ziehn aus jenen herrlichen Grund— 
geſetzen, die durch ihn zuerſt der Menſchheit übergeben 
worden ſind und nicht höher können wir ſeinen Namen 
ehren, als wenn wir eifrig forſchen und prüfen, wie der 
von ihm begonnene Faden der Wahrheit überall zu Ende 
zu ſpinnen ſei, wenn wir auf den Grundſätzen der Menſch⸗ 
lichkeit und Liebe, die er gelegt hat, in ſeinem Geiſte wei⸗ 
terbauen. Wir wiſſen uns fortgeſchritten, aber wir wiſſen 
auch, daß wir dieſen Fortſchritt der Anregung ſeiner Lehre 
ſchuldig ſind. f 

So laß denn, o Gott und Vater, in welchem allein 
Liebe und Strenge, Gerechtigkeit und Erbarmen in vollen⸗ 
detem Einklang ſtehen, auch in deinen Menſchenkindern im⸗ 
mer ſtärker werden die Kraft, durch Liebe auszugleichen alle 
Unebenheiten des Lebens; daß wir unſre Mitmenſchen an⸗ 
erkennen, dulden und ſchonen. Das göttliche Licht, das ſich 
durch Moſeh über deiner Erde verbreitete, es iſt immer 
heller und heller aufgegangen, o ſo laß es auch ferner 
immer mächtiger werden, damit alle Menſchen die Strahlen 
deiner Liebe in ſich aufnehmen und die ſchöne Zeit herbei⸗ 
komme, von der deine Propheten verkündeten, daß in ihr 
aufhören wird jeglicher Haß und jegliche Feindſchaft und 
ſich Alle verbrüdern werden in liebender Anbetung deines 
einigen Weſens. Amen. 


IV. 


Die Feier der Erinnerung an die Zerſtörung 
Jeruſalems. 


Die Erinnerung, welche wir an den heutigen Tag knüpfen, 
die Erinnerung an die Zerſtörung Serufalems, iſt, meine 
Zuhörer, unſre eigenthümlichſte Feier im ganzen Jahre. 
Der Standpunkt unſrer religiöſen Gemeinſchaft wird durch 
ſie am unzweideutigſten bezeichnet, unſre Anſchauungen, unſre 
Ueberzeugungen und Beſtrebungen kommen in ihr aufs veut- 
lichſte zum Vorſchein. Was unſern Gottesdienſt an den 
ſonſtigen Feiertagen von dem der andern iſraelitiſchen Ge— 
meinden unterſcheidet, iſt doch nur das äußere Mittel, durch 
welches übrigens dieſelben Gefühle erweckt werden ſollen, 
iſt nur die äußere Form, welche die ſonſt gleiche Stimmung 
begleitet. Wir ſpenden mit jenen Dank und Lob dem Höch— 
ſten für die wunderbare Befreiung aus Egyptens Knecht⸗ 
ſchaft, für die geiſtige Erlöſung durch die Geſetzgebung, wir 
freuen uns gleich ihnen an den ſchönen Feſttagen der Ernte 
und an jenen großen und furchtbaren Tagen, deren Feier 
jetzt zunächſt uns liegt, wer möchte läugnen, daß da uns 
wie ganz Iſrael die Gemüthsbewegungen der Reue, der 
Buße und der Verſöhnung durchzittern! Anders iſt es mit 
der heutigen Erinnerungsfeier. Nicht blos die äußere Form 
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giebt ihr ein eigenthümliches Gepräge, ſondern der Ton 
unſrer Stimmung, die Empfindungen unſers Herzens, die 
inneren Motive unſrer Gebete weichen von denen unſrer 
meiſten Glaubensbrüder ab. 

Darum bedarf auch die heutige religiöfe Feier mehr 
als die übrigen der Auseinanderſetzung, wir fühlen ein ſtär⸗ 
keres Bedürfniß uns über unſre eigene Stimmung aufzu⸗ 
klären, die Gedanken aufzuſuchen, von denen ſie getragen 
iſt, kurz, die Fragen näher zu erörtern: Welche Gefühle 
und Ueberzeugungen erweckt denn in uns die Erinnerung an 
die Zerſtörung Jeruſalems? Dieſe Frage bildet das natür- 
liche Thema unſrer heutigen religiöſen Beſchäftigung, mag 
denn auch ihre Beantwortung den Inhalt der gemeinjchaft- 
lichen Betrachtung bilden, die wir jetzt vornehmen wollen, 
und die der gütige Gott an Jedem von uns ſegnen möge. 
Amen. 

Iſt es eine gemeinſame Trauer, zu der wir uns ver⸗ 
ſammelt, gilt es zu jammern und zu klagen um alte Herr⸗ 
lichkeit, die vernichtet iſt, gilt es ein Grablied für die Na⸗ 
tionalität, die wir durch die Zerſtörung Jeruſalems verlo⸗ 
ren haben? Nein, meine Brüder, wir haben dieſem Ereig⸗ 
niſſe längſt einen neuen, einen freudigen Geſichtspunkt ab⸗ 
gewonnen, es hat ſich ja in uns die lebendige Ueberzeu⸗ 
gung gebildet, daß ihm eine höhere Deutung und Beziehung 
zu geben iſt, wonach es zu dem großen und erhabenen 
Plane gehört, den der allgütige Vater der Menſchheit mit 
ſeinem erſtgebornen Sohne verfolgt, wonach es kein Hinder⸗ 
niß, ſondern die weisheitsvollſte Förderung unſrer Aufgabe 
in ſich ſchließt, kurz wir haben jenes Ereigniß weltgeſchicht⸗ 
lich auffaſſen, hoch über das Unglück, welches damit über 
ein geliebtes Volk hereinbrach, das Heil ſtellen gelernt, 
welches über alle Welt daraus hervorging. Wir preiſen 
und loben ja das Walten Gottes, der den jüdiſchen Staat 
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untergehen ließ, damit die jüdiſche Lehre ſich deſto freier 
verbreite und wenn uns Jemand jene Vergangenheit auch 
ganz ungeſchmälert zurückbringen wollte, wir würden ihm 
ja unſere Gegenwart nimmer dafür hingeben wollen, mit 
der wir ſo innig verwachſen ſind und für die wir leben und 
wirken. — Alſo iſt es vielleicht ein Freudenfeſt, das wir 
begehen? Ach, wer möchte den Muth haben, dies zu be— 
haupten. Kann wohl fröhliche Luſt unſer Herz erfüllen bei 
der Erinnerung an das tauſendfältige Wehe, welches unſere 
Väter mit jenem Ereigniß betroffen hat? Können wir heiter 
ſein bei dem Gedanken an die jammervolle Zerſtörung der 
gemeinſam heilig verehrten Andachtſtätte Iſraels, an die 
Vernichtung der hundert und aber hunderttauſende unſerer 
Vorfahren, die gekommen waren zum Feſte, anzubeten den 
einzigen Gott der Heerſchaaren? Ja, wenn wir auch ſelbſt 
die ſchmerzliche Sehnſucht nach jenem einſtmaligen Mittel- 
punkt alles religiöſen Lebens nicht mehr theilen, wir können 
nicht ohne wehmüthige Rührung der bitteren Klagen geden— 
ken, welche der kindliche Glaube hervorrief und vielleicht 
noch in Manchem hervorruft, daß nur dort die frommen 
Handlungen in ihrer Vollendung geübt werden, nur in der 
Gottesſtadt Herz und Geiſt zu wahrhafter Entſündigung 
und Lauterkeit geführt werden können. Alſo nicht reine 
Luſt, nicht ungemiſchter Schmerz bemächtigen ſich unſer bei 
dieſer Erinnerung. Ach, das menſchliche Herz iſt gar wun⸗ 
derbar; wir begreifen es oft nicht in feiner Betrübniß und 
ſeinem Jubel, aber am wunderbarſten erſcheint es uns, wenn 
immer die Schalen der Freude und des Leides ſchwanken 
und ihre zitternde Bewegung uns ſelbſt darüber ungewiß 
macht, ob Troſt von Gott oder ausſtrömender Dank gegen 
ihn uns Bedürfniß ſei. Und eine ſolche wechſelvolle Stim- 
mung, wo die entgegengeſetzteſten Empfindungen in uns 
Platz greifen wollen, bemächtigt ſich unſer heute. Vergan⸗ 
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genheit und Zukunft dringen auf uns ein. Wenn die Bil⸗ 
der der Vergangenheit uns Thränen des Kummers entlocken, 
die Hoffnungen der Zukunft trocknen ſie wieder, wenn die 
erſten, indem ſie alle bitteren Erfahrungen wach rufen, un⸗ 
ſere Bruſt beklommen machen, ſo ſchwellen ſie die letztern 
mit einem frohen Ahnen der liebevollen Verſöhnung, welche 
uns einſt mit allen Menſchen verbinden wird und manchen 
Vorboten dafür glauben wir dann in der Gegenwart zu er⸗ 
blicken. Der Schmerz über die Vergangenheit und ihre 
herben Kämpfe löſt ſich allmählich in der ſüßen Hoffnung 
auf den Frieden, deſſeu volle Segnungen unſere Nachkom⸗ 
men einft genießen werden. Und dieſe letztere frohe Em⸗ 
pfindung iſt die erhabenſte und edelſte, welche die Religion 
heut in uns anbauen will; wenn wir ihr das Uebergewicht 
verſchafft, ihr zur Herrſchaft in uns verholfen haben, erſt 
dann haben wir die ganze Weihe des heutigen Tages er- 
ſchöpft. So wir nämlich, meine lieben Zuhörer, die bei⸗ 
den ſtreitenden Gefühle in unſerer Bruſt näher unterſuchen, 
dann ſtellt ſich Folgendes heraus. Es iſt zunächſt gar nicht 
der eigene Zuſtand, über den wir heut Trauer oder Freude 
empfinden, es iſt der Zuſtand, in dem Andere ſich befanden, 
Andere ſich befinden werden. Aber eben darum ſind dieſe 
Gefühle beſonders würdig, durch die Religion gefeiert zu 
werden. Die Religion gebietet vor Allem ein Leid, es iſt 
das Mitleid, eine Freude, die Mitfreude, und beide werden 
heut in uns hervorgerufen: Mitleid mit dem Elend und 
dem Druck unſerer Vorfahren, Mitfreude über die ſeligen 
Zeiten, welche die Propheten verkündet, die aber erſt unſere 
Nachkommen genießen werden. Von dieſen heiden Seelen⸗ 
äußerungen iſt aber das Mitleid die geringere, minder hoch⸗ 
ſtehende. 

Wer nicht geradezu verdorben und verhärtet iſt, kann 
nicht ohne eigenen Schmerz fremde Schmerzen betrachten, 
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dieſe edle Aufwallung des Herzens iſt zur Ehre der Menſch— 
heit eine ziemlich allgemeine und natürliche. Wenn du 
deinen Nächſten in Noth und Pein ſieheſt und du eilſt 
herzu und hilfſt ihm, wohl, du haſt bewieſen, daß der 
Keim des Guten in dir noch vorhanden iſt, aber wenn das 
Unglück von ihm gewichen iſt und die Sonne des Glücks 
auf ſeinen Wegen ihm ſtrahlet, wenn er, immer höher ge— 
hoben von den ſtarken Armen der Vorſehung glücklich und 
geprieſen einherſchreitet vor deinen Augen und du mit 
ihm dich freuen kanuſt, in feinem Glück dein eignes fin⸗ 
deſt, erſt dann biſt du ein Meiſter in der ſchönen Kunſt 
der Sittlichkeit, erſt dann kannſt du ſagen, daß in dir 
die edlen Keime erſtarkt und zum ſicheren, ſchützenden Baum 
des Lebens gewachſen ſind. Wenn du mit deinen Vätern 
weineſt über die Mühſale, die ihnen bereitet wurden, wohl 
du biſt kein unwürdiger Sprößling, aber erſt wenn du 
im Stande biſt mit den Nachkommen über Erfolge zu ju⸗ 
beln, an denen du noch keinen Theil haſt, die ſie erſt in 
Freuden genießen werden, dann biſt du ein würdiger und 
rühmlicher Theilhaber an dem großen ſittlichen Berufe, den 
Iſrael als Prieſter der Menſchheit noch für die Zukunft 
hat. Dann erſt vermagſt du mit all' deinen Kräften mit⸗ 
zuwirken zur Herbeiführung jener ſchönen Zeit, von der die 
heiligen Dichter ſangen, von deren Ruhm die Bücher der 
Schrift voll ſind und welche die Propheten als das höchſte 
Ziel der Menſchen verkündeten, jener Zeit, da zurückgeführt 
wird das Herz der Väter zu den Kindern und das Herz 
der Kinder zu den Vätern: 307 002 by mas a) D 
omas 59 D Darum leitet uns der natürliche Eindruck 
des heutigen Tages ganz richtig, er leitet uns dazu hin, 
daß wir nicht in troſtloſen Klagen über das Verlorne ver⸗ 
harren, ſondern guten Muth uns zu gewinnen ſuchen für 
das, was in der Zukunft erreicht werden ſoll. 
3? 
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Und hieran knüpft fich eine zweite allgemeinere Erin⸗ 
nerung für unſer eignes Leben. So wie wir nämlich bei 
der Trauer über unſerer Väter Leiden nicht ſtehn bleiben 
dürfen, um des gedeihlichen Weiterwirkens willen, das wir 
der Zukunft ſchuldig ſind, ſo ſoll auch eine andere Trauer, 
welche an den heutigen Tag durch uralte Ueberlieferung ge⸗ 
knüpft iſt, nicht die letzte, die herrſchende Empfindung blei⸗ 
ben, die Trauer über die eigene Schuld an unſeren Lei⸗ 
den. Mehr noch als über ihren großen Verluſt jammerten 
unſere Väter darüber, daß ihre eigene Sündenſchuld das 
böſe Verhängniß bewirkt, daß ihre eigenen Miſſethaten die 
Geißel des Herrn herbeigerufen. Und ſo hat auch wohl 
Jeder von uns in dem Bewußtſein ſeiner Fehler und Män⸗ 
gel Veranlaſſung genug zur Klage, wenn ihn ſelbſt oder 
das Ganze Mißgeſchick trifft. Dieſe Trauer wirkt wohl⸗ 
thätig auf unſeren ſittlichen Zuſtand, ſie wandelt unſeren 
Hochmuth in Demuth und bereitet uns vor zur Beſſerung, 
aber es darf über ihr die Freude an dem Errungenen nicht 
vergeſſen werden. Jahrhunderte hindurch haben unſere 
Väter ſich abgehärmt ob der Laſt ihrer ſchweren Sünden; 
laßt uns ihr Beiſpiel nicht verloren gehen, laßt an die eigne 
Bruſt uns ſchlagen wegen unſerer Verirrungen, aber laßt 
uns auch des Guten nicht vergeſſen, das gewirkt worden 
iſt, laßt uns an dieſer Stätte deſſen freudig gedenken, was 
die Gnade Gottes nach aufrichtigem Mühn uns hat erreichen 
laſſen. Jo e e Y 92 p h denn nicht im 
Tode, o Gott, gedenkt man dein, nicht in der Gruft lob— 
ſingt und dankt man dir. Jetzt, jetzt müſſen wir das Freud⸗ 
opfer des Dankes dir darbringen für Alles, was uns ge⸗ 
lungen, jetzt müſſen wir uns zurückrufen, wie wir auszogen 
ein kleines Häuflein, und man uns übel that und Hartes 
uns auferlegte, und wie du unſere Stimme hörteſt und uns 
halfeſt mit deinem ſtarken Arm. O die heilige Schrift er⸗ 
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mahnt uns fo oft zur Freude in Gott, als zu eiuer unſerer 
wichtigſten Pflichten. Wirf dich nieder, heißt es in dem 
verleſenen Text, wirf dich nieder vor dem Ewigen, deinem 
Gotte, und freue dich mit all' dem Guten, das der Ewige 
dein Gott dir gegeben und deinem Hauſe. Und an einer 
anderen Stelle drohet ſie mit allen Flüchen demjenigen, 
ba an 225 aan nmmwa Pros ν D Tay NO SWR 
der für den Segen, der ihm beſcheert worden, nicht in 
Freude und Herzensluſt zu Gott ſich wendet. Sollen wir 
dieſen Mahnruf überhören? Sollen wir an dem Tage, der 
uns an das erinnert, was uns nach unſerer Ueberzeugung 
unwiederbringlich verloren iſt, nicht zugleich Gott für das 
dauken, was er uns gnädig gewährt hat? Ja, die Freude 
ſteht höher als der Schmerz. Er iſt nur die Vorbereitung, 
ſie iſt der Zweck. Die Trauer iſt das Verzehrende und 
Läuternde, die Freudigkeit das Hervorbringende, Neugeſtal⸗ 
tende und Schaffende. Die Trauer erweicht das Herz, aber 
ſie lähmt auch die Kraft, die Freudigkeit macht das Herz 
ſtark und kräftigt es zu guter, lebensvoller Entſchließung. 
Wie der Arzt aus dem kranken Körper erſt den Krankheits— 
ſtoff entfernen muß und ihn ſo geneſen macht, indem er 
ihn abſchwächt, wie er aber den geheilten wieder ſtärkt, ſo 
muß die kranke Seele erſt durch verzehrende Trauer abge— 
ſchwächt, das innere Gleichgewicht wieder hergeſtellt werden, 
ehe ſie gefunden kann, die geſunde aber muß durch Froh— 
ſinn wieder zu heiterem Wirken gekräftigt werden. — Die 
wahre Fröhlichkeit des Herzens aber entſteht durch das in⸗ 
nere Bewußtwerden des Gnten, was wir gewirkt. Dieſes 
Bewußtwerden, weit entfernt ſündhaft zu fein, iſt vielmehr 
das ſelige Glück, deſſen ſich Niemand ſelbſt berauben darf, 
es iſt das wahrhaft Göttliche, welches durch das Irdiſche 
hervorbricht Nr / d Ne NUR h mw d DDο pe 
en bu der göttliche Geiſt ruht nicht in dem Schmerz, 
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ſondern in der Freude über das gethane Gute. Heil darum 
Allen, die das Bewußtſein in ſich tragen, das Gute unter⸗ 
ſtützt und gefördert zu haben, aber wehe denen, die dieſes 
Bewußtſein nicht kennen, die auf Erden wandeln und ſich 
ſagen müſſen, wenn ſie dahin ſind, kennt man ihre Stätte 
nicht mehr! Sie wiſſen nichts von reiner Freude und unbe⸗ 
kannt bleibt ihnen das wahre Gut des Lebens, ſie haben 
wohl auch gelebt, aber nicht als Menſchen. 

So alſo, meine Zuhörer, enthält für uns der heutige 
Tag, wo die Trauer von der Freude beſiegt, in unſerer 
Bruſt erſtirbt, ein Vorbildliches für das Leben jedes edel 
Strebenden. Wo giebt es ein Wirken, an deſſen Saat 
nicht die Mühſale der Anſtrengung hafteten, wo iſt eine 
Geburtſtätte des Großen und Edlen, welche die Thränen 
des Kummers nicht geſchaut hätte. Der allweiſe Gott hat 
es dem Menſchen verſagt, ohne Leiden an's Ziel zu gelan⸗ 
gen, aber den Troſt hat er uns verheißen WATI dym 
JD 992 die mit Thränen ſäen, werden mit Jubel ernd⸗ 
ten und wie wir die erſtere Erfahrung jeder in ſeinem Be⸗ 
rufe machen, jo bleibt kein Strebſamer, welcher der Gottes 
ſtimme ſeiner wahren Beſtimmung folgt, ohne die letztere. 
Nur müſſen wir ein Auge haben für das, was wir erlangt, 
müſſen feſthalten die Gegenwart und ſie aufrichtig verglei⸗ 
chen mit der Vergangenheit, dann werden wir gar oft, ſtatt 
über die Freudenloſigkeit des Daſeins gegen den Schöpfer 
zu klagen, zu weiſer Schätzung, zu gerechter Würdigung 
gelangen und in verſtändigem, durch Dank gegen Gott er⸗ 
höhtem Genuß des Augenblickes die Kräftigung zu weiterem 
Mühen finden. Zwar ſind wir ſo geartet, daß nichts in 
der Welt dieſes raſtloſe Verlangen ganz ſtillen kann, womit 
wir uns ſtrebend aus den Zuſtänden der Gegenwart in neue 
und beſſere verſetzen möchten, kein erreichtes Ziel, keine Ge⸗ 
währung des Erhofften ſchließt das ungeduldige Ringen ab, 
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und nicht eher ſchweigen die Wünſche des Herzens, als bis 
wir in eine beſſere Welt hinübertreten, aber was in unſe— 
rer Natur liegt, müſſen wir nicht der Schickſalslaune zur 
Laſt legen, wir müſſen es weiſe zu mäßigen ſuchen und jenes 
Spruches eingedenk ſein, daß wir der Nutznießung der guten 
Werke uns ſchon hienieden erfreuen, fie ſelbſt aber vor den 
Richterſtuhl Gottes bringen ſollen: o h⁰ D yd 
d Day) nanp PM MAN dann werden wir nach pflicht— 
mäßigem Thun Zufriedenheit erwerben und wie in den 
harmloſen Tagen der Kindheit werden wir auch der Gegen— 
wart leben und ſie froh genießen. In dem Gedanken, daß 
die Vergangenheit nie wiederkehrt und die Zukunft durch 
kein Sehnen ſich beſchleunigen läßt, gewinnen wir dann 
erſt die wahrhafte Befähigung, Gott für die Gaben der 
Gegenwart aufrichtig zu danken. Und ſo laßt uns auch 
jetzt dankend zu ihm aufſchauen und deſſen uns getröſten, 
daß er Alles zum Beſten gelenkt hat. Aus dem alten Va⸗ 
terlande ſind wir verſtoßen, ein neues hat uns aufgenom⸗ 
men, der alte Tempel iſt vernichtet, einen neuen hat er die 
fromme Ausdauer finden laſſen. O lobet und preiſet den 
Herrn jetzt und immerdar. Amen. 


V. 


Das Gewiſſen. 
Text: 1 B. M., K. 4, V. 1— 16. 


— — 


5 einem meiner letzten Vorträge habe ich darauf hinge⸗ 
wieſen, wie die heilige Schrift oft ihre wichtigſten Erinne⸗ 
rungen uns nicht unmittelbar als Geſetze, als abgepflückte 
Früchte, darbietet, ſondern es uns überläßt, unter den Zwei⸗ 
gen und Blättern der Geſchichtserzählung die Früchte, die 
Geſetze ſelbſt herauszufinden und hervorzuheben. Solche 
von der Erzählung erſt abzulöſende Lehren befinden ſich auch 
in dem eben verleſenen Stücke. Da tritt uns in dem Ver⸗ 
halten Kain's oben auf die Mahnung entgegen, wie die Eifer⸗ 
ſucht zum böswilligen Neide, dieſer zum Morde führe und 
wie wir uns vor einer ſchlimmen Leidenſchaft ſchon deshalb 
hüten müſſen, damit wir nicht in andere, noch ſchlimmere 
gerathen und fo endlich zum ärgſten Verbrechen reif mwer- 
den. Aber eine Lehre noch allgemeineren Inhalts und die 
unſer Intereſſe noch ſtärker und ungetheilter in Anſpruch 
ntmmt, gewahren wir tiefer in dem Laube dieſer poetiſchen 
Schilderung, ich meine die Lehre von dem Urſprung, von 
der Thätigkeit und von der Macht des Gewiſſens. Was 
könnte wichtiger für uns ſein, als eine Unterſuchung über 
dieſen Gegenſtand? Das Gewiſſen iſt das oberſte, unver⸗ 
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lierbare Geſetz, das wir haben, der oberſte Richter über 
unſere Handlungen und nach Befinden der ſtrengſte Straf— 
vollſtrecker an uns ſelbſt. Was wäre das Religionsgeſetz 
ohne das Gewiſſen? Ein Buch, deſſen Schrift wir nicht 
entziffern könnten, oder welches doch zum mindeſten uns 
nur willkührliche Verpflichtungen aufzuerlegen ſchiene. 
Gottes Wille bliebe uns verborgen durch ewiges Geheim— 
niß. Was wären unſere guten Handlungen ohne das Ge— 
wiſſen? Ein Werk des Zufalls und der Laune. Wenn kein 
Menſch ſie ſähe, wenn ſie unſerer Neigung widerſtrebten, 
wir würden uns zu ihnen ſicher nicht herbeilaſſen. Das 
Gewiſſen iſt das letzte Glied jener unſichtbaren Kette, welche 
vom unſichtbaren Gotte ſelbſt ausgehend den Geiſt deſſelben 
leitet bis in unſer Herz und der gzeringſte böſe Gedanke, 
das unſcheinbarſte Vergehen berühret dieſe Kette und ruft 
den lichten Funken der Gotteswarnung und des Gottesur— 
theils in uns wach. 

So laßt uns denn heut unter Anleitung des verleſenen 
Textes und mit Hülfe anderer Bibelſtellen die Natur des 
Gewiſſens betrachten, laßt uns ſehen, wie wir den Mah- 
nungen deſſelben zu unſerem Heil und Nutzen folgen ſollen, 
wie unglücklich wir im anderen Falle ſind und wie endlich 
unſere religiöſe Gemeinſchaft insbeſondere das Streben be- 
kundet und ferner bekunden ſoll, den Forderungen des Ge— 
wiſſens gerecht zu werden. Gebe Gott uns dazu ſeinen 
gnädigen Beiſtand. Amen. 

Es verdroß den Kain ſehr, daß das Geſchenk ſeines 
Bruders dem ſeinigen vorgezogen wurde und ſein Antlitz 
ſenkte ſich. Warum denn ſenkte es ſich? Er mochte wohl 
nichts Gutes im Schilde führen, denn die Stimme Gottes 
läßt ſich vernehmen: Wenn du gut biſt, ſo kannſt du es ja 
erheben! — Aber mußte Kain deshalb, weil er Böſes im 
Sinne hatte, das Böſe auch ſchon thun? Keineswegs! — 
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Die Stimme Gottes fährt fort: Aber wenn du nichts Gutes 
denkſt, ſo ruhet die Sünde vor der Thür und begehrt nach 
dir, aber du kannſt noch über ſie herrſchen. Leider wiſſen 
wir, daß Kain ſie nicht beherrſcht, daß er ſich vielmehr von 
ihr beherrſchen ließ und darum ward er beſtraft. Womit? 
Mit nichts anderem als mit dem quälenden Bewußtſein der 
Sünde. Denn alſo hören wir ihn klagen Nd 9 Dr 
Meine Sünde iſt zu groß, als daß ich ſie ertragen könnte. 
Seine Sünde ſie iſt ſeine Strafe. Es ward ihm bange 
und Angſt, er wähnte, jeder, der ihn träfe, müßte ihn er⸗ 
ſchlagen und ſtarb ſo tauſend Tode. Aus ſeiner ruhig ſtillen 
Wirkſamkeit ſah er ſich herausgeriſſen und dem Unruhigen 
und Flüchtigen waren von nun an ſchwere Hinderniſſe be⸗ 
reitet. Wie genau bezeichnend iſt dieſe kurze Darſtellung! 
Kann man in der Sprache der Kindheit, in welcher für ab⸗ 
geſonderte Begriffe noch keine Worte vorhanden ſind, das 
Erwachen und die Schrecken des Gewiſſens, alle unmittel⸗ 
baren Folgen der Miſſethat gewaltiger und treuer wieder⸗ 
geben? Fürwahr, wie wir uns über ein Kind freuen, das 
nach dem Ausdruck ſeines richtigen und wahren Gedankens 
ringend, ſich klug zu helfen weiß, ſo überraſcht und freut 
uns hier der kindlich treffende Ausdruck für einen der wich⸗ 
tigſten und ſchwierigſten Vorgänge in unſerem Herzen. So 
lange der Menſch irgend einen böſen Gedanken in ſich noch 
nicht hat aufkommen laſſen, geht er munter und frei um⸗ 
her, die Sünde beſtehet für ihn gar nicht, denn er hat 
keinen Sinn für ſie; erſt mit dem ſchlimmen Gedanken in 
uns, lagert ſich lockend außer uns die Sünde, als wüßte 
ſie, daß ſie nun möglichenfalls eine Beute erhaſchen könnte 
Aber noch hat der Menſch einen Beſchützer, mit deſſen Bei⸗ 
ſtand er ihrer Herr bleiben kann und wohl ihm, wenn er 
dieſe Hülfe gebraucht, wenn er den Schutz des Gewiſſens 
annimmt, das ihm als ein ernſter und ſtrenger, aber deſto 
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treuerer und wohlmeinenderer Freund erſcheint. In Gemein- 
ſchaft mit ihm beſteht er den Kampf und mit dem Siege 
kehrt ein ehrenvoller Friede in feine Bruſt ein. Aber wehe 
ihm, wenn er dieſen Beiſtand zurückgewieſen und er ſich 
feige der Sünde unterwirft, aus dem göttlichen Freunde 
wird plötzlich ein Rächer Gottes, er, der ihn vorher wohl— 
wollend ermahnte, wird jetzt ſein Züchtiger, aus der Sünde 
ſelbſt bereitet er die Geißelzähne der Strafe: den Schrecken, 
die Furcht, das Entſetzen, die Angſt. Aber hiermit hängt 
für ihn noch Folgendes unmittelbar zuſammen. Was er 
nun unternimmt fällt ihm viel ſchwerer denn zuvor, nicht 
mehr mit gewohnter Leichtigkeit fördert er ſeine Pflichten, 
ein Fluch ruht auf feiner Hände Werk, denn ſeine mora- 
liſchen Kräfte haben abgenommen und er iſt wirklich in Ge- 
fahr unterzugehen. Doch Gott der Herr will nicht, daß 
der Menſch untergehe und ſterbe, ſondern daß er lebe und 
ſich bekehre. Iſt ihm die ſchwere Arbeit gelungen, ſein 
Herz umzuwandeln, dann hört auch die Furcht, die Ge— 
wiſſensqual auf, ein Zeichen fühlt er ſich plötzlich auf die 
Stirn gedrückt, das ihm ebenſo zu ſich wie zu Anderen wies 
der Vertrauen giebt und ihn beruhigt und ſichert vor dem 
drohenden Tode. Dann tritt er gewiſſermaßen in eine neue 
Laufbahn ein und wie Kain in ein ander Land zog zu 
friſcher Wirkſamkeit, ſo iſt auch für ihn ein Wendepunkt 
eingetreten, wo von Neuem in ſeine Hand gegeben ſind das 
Böſe und das Gute, der Tod und das Leben. So haben 
wir alſo in dem Gewiſſen unſeren Ankläger, den wir nicht 
verblenden, unſeren Richter, den wir nicht beſtechen können 
und der durch die Art, wie er uns ſtraft, unſer beſter Er⸗ 
zieher wird. Aber, meine Freunde, manch' unabweislicher 
Zweifel drängt ſich dabei unſerem Nachdenken auf. Jene 
ideale Vorſtellung, jenes allgemeine Schema — ſagen wir 
uns — iſt ſehr ſchön und ſinnig, doch ſcheint ſich darnach 
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weder die Bibel ſelbſt in ihren ſonſtigen Aeußerungen, noch 
auch das Leben in ſeiner uns vorliegenden Wirklichkeit zu 
richten. Spricht es die Bibel nicht deutlich genug aus, 
daß überall, wo der Menſch abtrünnig wird der göttlichen 
Stimme, die Gottheit ſelbſt Urſache davon iſt? Heißt es 
nicht ganz klar bei Pharaoh, auf den doch durch die Boten 
Gottes ſo gewaltig eingeſtürmt worden iſt, daß er die 
Iſraeliten ziehen laſſe, ſchon von vorn herein MWPN IN) 
y N D 2b D Ich, der Herr ſelbſt, werde verhär⸗ 
ten das Herz Pharaoh's, daß er nicht hören wird. Und 
doch trifft ihn dafür das Strafgericht eben dieſes Gottes. 
Und nach jedem einzelnen Strafgericht wieder aufgefordert, 
das Volk frei zu geben, wird ihm immer wieder von Gott 
buchſtäblich der Sinn verkehrt, daß er gegen deſſen Gebot 
ſtets von Neuem frevelt. Und ebenſo ſehen wir ja dieſes 
Verhältniß auch ausdrücklich auf Iſrael angewendet, wovon 
ja viele Stellen, beſonders aber folgende, Zeugniß giebt. 
Gott redet zum Propheten Jeſaias: Gehe hin zu dieſem 
Volke und ſprich zu ihm: N IK) 950 he po / wor 
van N Hören ſollet ihr, aber ihr ſollet nicht erkennen, 
ſehen, ſehen ſollet ihr, aber ihr ſollet nicht einſehen. Ver⸗ 
ſtocke das Herz dieſes Volkes, mache ſeine Ohren ſchwer 
und verklebe ſeine Augen, daß es mit ſeinen Augen nicht 
ſehe und mit feinen Ohren nicht höre W n Z damit 
es zurückkehre und wieder geneſe. Hätte er, der liebende 
Allvater, ſo fragen wir ganz natürlich, es dem Pharaoh, 
es Iſrael nicht leichter machen, ihnen das Herz wenn nicht 
zum Guten lenken, wenigſtens nicht verſtocken ſollen, dann 
hätte wohl jener gleich eingewilligt, dann hätten dieſe nicht 
nöthig gehabt, von ihren Irrungen fo ſchwer und fo leid— 
voll bekehrt zu werden! Hängt es von einer höheren Will⸗ 
kühr ab, mich gnadenvoll ſittlich weiſe zu machen, oder mich 
nach Gefallen zu ſittlicher Thorheit zu verdammen, was 
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kann ich armer Menſch dann für meine Sünden, was der 
Weiſe für ſeine Weisheit und was hat es denn mit der 
geprieſeuen Wahrheit auf ſich, die uns gepredigt wird in 
jener Kainslegende, nach welcher uns Gott ja nur zum 
Guten mahnt. Verſuchen wir den Widerſpruch zu löſen: 
Die Sittengeſetze, deren äußere Quelle uns die moſaiſche 
Lehre, deren unverſiegliche innere Quelle aber allen Men⸗ 
ſchen das Gewiſſen iſt, ſind ſämmtlich auf unſeren Willen 
gerichtet. Auch beim Erkennen, das uns ſo oft in der 
Schrift als die Grundlage unſeres Verhaltens geboten wird, 
auch beim Erkennen iſt das Sittliche das von uns abhän⸗ 
gige, nur das freie Erkennen wollen. Wer erkennen will, 
erkennt auch ſo viel, als nur immer von ihm verlangt wer— 
den kann. Aber ſo viel wir zu erkennen fähig ſind, ſo viel 
wird auch von uns verlangt. Von dem, der reich iſt an 
Geiſt, verlangt ſein Gott, verlangt der ewige Bote Gottes, 
das Gewiſſen, auch Reichliches, kleine Gaben nur von dem, 
der arm iſt. Darum ſind die Befähigungen, mit welchen 
Gott dieſen und jenen beſonders ausgeſtattet hat, an und 
für ſich kein Vorzug; Gott hat Moſeh dadurch nicht mehr 
begnadigt, daß er ihm ſo große, von allen Menſchen ange— 
ſtaunte Gaben verliehen hat, als jene mittelmäßigen, denen 
er nur weniges gegeben. 

Aber Moſeh hat ſich ſelbſt die Gnade, hat ſich ſelbſt 
das freie Verdienſt erworben, indem er gewiſſenhaft, was 
ihm Gott verliehen, anwandte, indem er ſeinen Reichthum 
dazu benutzte, eine ganze Welt zu ernähren, kurz, indem er 
Alles, was ſein Gott von ihm fordern konnte, ſo ansführte 
wie keiner vor ihm und keiner nach ihm. Iſragel zunächſt 
iſt ſein Erbe zu Gute gekommen; darum aber verlangt auch 
das Gewiſſen jedes Iſraeliten von ihm, daß er, der im 
ererbten Reichthum der religiöſen Wahrheit Auferzogene, 
mehr darin leiſte als die anderen Menſchenkinder MAX 
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aba my pr Dinban sn m 90 hi Han Du Iſrael 
bift ja unterrichtet worden in der Lehre vom einzigen Gotte, 
von wem anders als von dir ſoll die Gottheit ihre Heilig⸗ 
haltung und die Heilighaltung ihrer ewigen Sittengeſetze 
verlangen? Wenn daher ſchon frühzeitig dieſes Volk ſeinen 
Reichthum gewiſſenlos vergeudete und ſtatt ihn zu vermeh⸗ 
ren, ihn durch Götzendienſt und Unſittlichkeit zerrinnen 
machte, ſo ruft ihm der Prophet gar gerechterweiſe zu: 
Ihr wollet nicht erkennen, nun denn, ſo ſollet ihr auch 
nicht erkennen, ſollet zu eurer Strafe nicht erkennen, daß 
ihr eurem Untergange entgegen geht. Wer nicht erkennen 
will, wer die Stimme Gottes, des Gewiſſens nicht hören 
will, der ſoll ſie auch nicht hören, um eben dadurch be⸗ 
ſtraft zu werden, daß er ſie nicht hört. bon man N 
NY DIN Sollte denn der nicht ftrafen, der dem Menſchen 
Einſicht verliehen? Pp m od WIR an & 
obp Wohl dem, der die Strafe verſteht und ſich eine 
Lehre daraus nimmt! — Die Anwendung auf das gewöhn⸗ 
liche Leben liegt ſehr nahe. Nicht diejenigen, welche wegen 
karger Gaben nicht weit vorwärts kommen im Streben 
nach dem göttlichen Ziele, ſondern diejenigen, welche trotz⸗ 
dem, daß ſie begabt worden, trotzdem, daß ſie einſehen 
könnten, nicht einſehen mögen, die ſehet ihr büßen ihre 
Läſſigkeit und wenn ſie durch den Schaden nicht weiſe wer⸗ 
den, endlich durch denſelben untergehn. Ihr deutliches Vor⸗ 
bild iſt eben jener egyptiſche Pharaoh, der neunmal gezüch⸗ 
tigt, weil er nicht einſehen wollte, als er endlich durch die 
zehnte, die härteſte Strafe gedemüthigt uns gebeſſert ſchien, 
durch einen Rückfall in die alte Verſtocktheit zu Grunde 
ging. Und ſo haben wir denn in dieſen Erzählungen der 
Bibel ſtatt eines Widerſpruches gegen ihre eingangs aus⸗ 
geſprochene Grundwahrheit vielmehr die zutreffendſte Be⸗ 
ſtätigung. Ja, alle ihre Ausführungen haben recht eigent⸗ 
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lich dieſen Hauptgedanken zum Mittelpunkt. Die Geſchichte 
Joſef's und ſeiner durch die Zucht des Gewiſſens gebeſſer— 
ten Brüder, die Geſchichte der hartnäckig bleibenden Iſrae— 
liten in der Wüſte, ihre ganze ſpätere Geſchichte drehet ſich 
um ihn, Alles ſpiegelt ihn bald in größerem, bald in klei— 
nerem Bilde wieder. — Es wird nun, nachdem dieſe all— 
gemeinen Umriſſe entworfen ſind, geſehen werden müſſen, 
wie denn der Menſch der rechten Leitung des Gewiſſens 
ſicher werden und wie er auf der anderen Seite, derſelben 
allmählig verluſtig gehn kann. Auch dafür enthält das Buch 
der Bücher, d. h. Schrift, herrliche Andeutungen, die wir 
nur zu entfalten und anzuwenden haben. In der Ungewiß— 
heit das Rechte zu finden, ruft David aus: Deine Wege 
o Gott thue mir kund, deine Pfade lehre mich; und ihm 
ertöut die Antwort: Das Geheimniß Gottes wird denen, 
die ihn fürchten, das iſt ja ſein Bund, daß er ſie belehre! 
Und in den Sprüchen, die ſeinem Sohne Salomo zuge— 
ſchrieben werden, heißt es: Wenn dein Ohr auf Weisheit 
horcht, dein Herz zur Vernunft ſich lenkt, dann lerneſt du 
erkennen Tugend und Recht, richtigen Weg und jeden guten 
Wandel. | 
Vergleichen wir dieſe Sätze mit dem erſtgefundenen 
Reſultat, ſo erſcheinen ſie uns freilich ſeltſam. Früher ge— 
wannen wir die Schlußfolgerung: Wer klug iſt, hört auf 
die Stimme des Gewiſſens, weil er darin fein Heil findet, 
und nun wird uns geſagt: Höre auf die Stimme des Ge— 
wiſſens und du wirſt klug und einſichtig werden. Ja, es 
iſt ein wunderbarer Zirkel⸗ und Kettenſchluß, der in die 
Ewigkeit fortgeſetzt werden kann, aber er enthält auch die 
ewige Wahrheit. O möchten wir Alle ihn begreifen und 
tief beherzigen. Wer, ein kluger Beſchauer, ſich und die 
Anderen betrachtet, der kommt zu keinem anderen Schluß, 
als zu dem: Folge nur immer deinem Gewiſſen, nicht beſſer 
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kannſt du für dein Glück bedacht ſein. Und wer alſo thuet 
und, ein gewiſſenhafter Menſch, ſein Ohr dieſer Stimme 
öffnet, fürwahr der wird immer weiſer und weiſer. Auf 
Grund nun dieſer zugenommenen Erkenntniß erleuchtet ſich 
auch fein Gewiſſen immer heller, das Licht Gottes ver- 
drängt immer mehr die Finſterniß in ihm, er folget dem 
Lichte nur, um von Neuem auf ſtets heilſamere Erfolge zu 
ſtoßen, und ſiehe da, er wird mit jedem Tage zugleich wei⸗ 
ſer und glücklicher. Aber, o wenn es doch mehr als ein 
frommer Wunſch wäre, daß Alle ſo verführen, daß Alle 
weiſe würden! Wie viele verfahren nicht gerade umgekehrt, 
ſie modeln ihr Gewiſſen, ihre Grundſätze, nach der Art um, 
wie ſie gerne handeln möchten, wie ihre böſe Neigung ihnen 
empfiehlt. Da hören wir wohl: Ich habe den Grundſatz 
keinem Nothdürftigen aufzuhelfen! Es iſt doch etwas Schö— 
nes um einen Grundſatz, und ſo erſcheint die Hartherzig⸗ 
keit förmlich gerechtfertigt. Aber kann denn in der Men⸗ 
ſchenbruſt ſolch' ein Grundſatz erſtehen? Kann das Gewiſſen 
ihn gut heißen? Iſt es nicht die ſchlimme Luſt des Geizes, 
die jenes Verfahren eingiebt und die er nun, der böſe Thor, 
zum Grundſatz ſtempelt! So macht ſich der gewiſſenloſe 
Menſch ſelbſt in ſeinem Gehirn verworren und thöricht in 
ſeinem Herzen, ſo kommt es, daß er die Verhältniſſe der 
Wahrheit verkehrt, daß er das Böſe zum Guten, das Gute 
zum Böſen macht. Aber wehe denen, die alſo thun: 
Y mn e Ton D pn ar a yab Dann 
W PDD pinnb W dp Wehe denen, ruft der Prophet, 
die das Böſe gut nennen und das Gute bös, die die Fin⸗ 
ſterniß machen zum Licht und das Licht zur Finſterniß, die 
Bitteres machen zu Süĩßem und Süßes zu Bitterem 
vun) D d & D i h D YDND denn ſie 
verſchmähen die Unterweiſung des Gottes der Heerſchaaren 
und verwerfen das Wort des Heiligen Iſraels! — Ja, ihre 
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beſten Ueberzeugungen, die fie jo mühſam gefammelt aus 
dem Unterrichte des Herrn, ihre ſchönſten, unverwelklichen 
Früchte, die ſie gewonnen hatten aus dem heiligen Erdreich 
des Gewiſſens, verſchmähen ſie und geben ſie hin für die 
unreinen Auswüchſe ihres Herzeus. — 
g Wenn wir endlich bei allen unſeren Reſultaten das 
Hauptaugeumerk darauf richten, wie ſich zu ihnen unſere 
religiböſe Gemeinde insbeſondere verhält und verhalten fol, 
ſo werden wir auch jetzt auf dies Verhältniß einen ſorgſa⸗ 
men Blick richten müſſen. Dabei iſt es vor Allem nöthig, 
die Frage zu beantworten, ob, wie das Gewiſſen des Ein⸗ 
zelnen ſich zu einem immer reiferen Selbſtrichter auszubil⸗ 
den vermag, ſo auch das Gewiſſen der Geſammtheit fort⸗ 
ſchreiten kann? — Und darauf antworten wir mit einem 
beſtimmten Ja. Wir behaupten ſogar, daß wenn der Fort⸗ 
ſchritt des Einzelgewiſſens, wie wir geſehen haben, von der 
freien Selbſtbeſtimmung des Menſchen abhängt, das Ge— 
wiſſen der Geſammtheit mit Nothwendigkeit in die Bahnen 
des Fortſchritts gezogen wird. Eine höhere Macht als die 
auch des größten, gewaltigſten Menſchen lenkt ihren Geiſt, 
es iſt die Macht der Wahrheit, die Macht Gottes, der die 
Wahrheit ſelber iſt. Oder glaubt Jemand, daß uns Allen 
auf unſerem heutigen Standpunkte das Gewiſſen dieſelben 
Vorſchriften machen könnte, als einſt dem Abraham und 
ſeinem Zeitalter? Wird das Geſammtgewiſſen nicht manches 
von uns dringend verlangen, worüber es ſelbſt einem Moſeh 
ſchwieg und hinwiederum von Manchem uns abmahnen, 
was es ihm zur Pflicht machte? Die Hand auf's Herz! 
Wenn Iſrael heutzutage die Macht und die Gelegenheit 
hätte, Völker, die dem Götzendienſt verfallen ſind, zu ver⸗ 
nichten, würde einer von uns, wie jener gethan, es unter⸗ 
nehmen wollen, ſie auszurotten mit Feuer und Schwerdt? 
Sprechen wir es frei aus, kein einziger würde ſich dazu 
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finden. Und wer würde uns davon zurückhalten, da ja an⸗ 
genommen iſt, daß Macht und Gelegenheit auf unſerer 
Seite wären. Niemand, meine Freunde, als das Gewiſſen, 
dieſer ewige Befehl Gottes. Ja, inſofern wir daſſelbe zum 
einzigen Prüfer unſerer Handlungen wie der vergangener 
Zeiten haben, können wir wohl ſagen: Noch mehr, als wir 
überzeugt ſind, daß Gott einſt Moſeh dieſes ſein Verfahren 
befahl, ſind wir überzeugt, daß er daſſelbe uns nimmer be⸗ 
fehlen könnte. Jenes erſtere erſcheint unferem Gedanken 
wahr, weil ein Moſeh es verkündete, letzteres erſcheint uns 
nothwendig. Darum: ſo wie es Thatſache iſt, daß wir 
durch die Macht der Wahrheit in der Wiſſenſchaft und in 
allerlei Kunſtfertigkeit fortgeſchritten ſind, iſt es auch That⸗ 
ſache, daß im Verein mit unſerem Sittlichkeitsgefühl unſer 
Gewiſſen im Allgemeinen fortgeſchritten iſt. Wie das ge⸗ 
ſchehen iſt? Wie das möglich iſt? Nun, fragſt du denn 
auch, wie es möglich iſt, daß die kleine Quelle den großen 
Strom erzeuge, daß aus dem winzigen Samenkorn der 
mächtige Baum ſich entfalte? Unſere Quelle religiöſen Le⸗ 
bens, DYM pp die Moſeh einſt in einſamer Bergesgegend 
fand, er, der ſie ſandte, wollte nicht, daß ſie Quelle bleibe, 
ſie follte weiter fließen und weiter fließend wachſen und zum 
Strome werden. Und wir, Alle die wir heute leben, ſoll⸗ 
ten uns überheben, wenn wir uns des breiten Stromes, 
der unſer Theil iſt, erfreuen? Ohne Bild, meine Freunde, 
wenn es feſtſteht, daß Alles, was wir hier als religiöſe 
Gemeinde gethan, nicht mit leichtem Sinn geſchehen iſt, 
ſondern hervorgegangen iſt aus dem Beſtreben, unſerem Ge⸗ 
ſammtgewiſſen genüge zu thun, ſo ſind wir nicht nur in un⸗ 
ſerem Rechte, ſondern haben gethan, was die Pflicht er⸗ 
heiſchte. Ein unſichtbares Geſchwornengericht, waltet das 
allgemeine Gewiſſen über dem Menſchen; ſeine Urtheils⸗ 
ſprüche ſtehen höher, als die des Richters, der nach dem 
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Buchſtaben des Geſetzes urtheilt. Wer daher vor dieſem 
Gericht beſteht, der beſorge nicht, was der andere etwa 
verhängen könnte. Aber dieſes höhere Gericht urtheilt auch 
nach einem Geſetz und fein Geſetz heißt das Glaubensbe— 
wußtſein der Gegenwart; darum, wer gegen dieſes Geſetz 
ſich verſündigt, wird auch von jenem verurtheilt. Nicht un: 
geſtraft kannſt du feſthalten, was längſt dieſes Bewußtſein 
gebannt, nicht ungeſtraft ertödten wollen, was es in's Leben 
gerufen. Das allgemeine Gewiſſen wird dich dafür züch⸗ 
tigen, wie dein Einzelgewiſſen dich daſür züchtigt, was du 
gegen deine Einzelerkenntniß gethan. Mit großem Unrecht 
glauben daher unſere Gegner, die mit ihrem Gewiſſen in 
einer früheren Zeit zurückgeblieben ſind, wir hätten ohne 
Berückſichtigung des unſrigen, manchen altherkömmlichen 
Brauch, manche alte Anſchauung aufgegeben. Grade, daß 
Männer von Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit, grade daß ein 
ſo großer für Glaube und Wahrheit begeiſterter Theil ſich 
kein Gewiſſen daraus machte, jene Sitten und Bräuche 
fallen zu laſſen, grade dies dient zur unzweideutigſten Recht— 
fertigung und Begründung unſerer Inſtitution. Wenn nun 
im Gegentheil ihrem und dem Gewiſſen vieler anderer Tau— 
ſende in Iſrael manche jener Anſchauungen und Bräuche 
gradezu widerſtrebten, wenn ſie ſich ſagen mußten: ich kann 
nicht mit gutem Gewiſſen dieſes und jenes Gebet ver— 
richten, dieſe und jene Ceremonie mitmachen, ſo muß der 
aufgerichtete Sammelplatz für dieſe in der ganzen Juden⸗ 
heit verbreitete Schaar von fortgeſchrittenen Glaubensbrü⸗ 
dern als die Erfüllung des dringendſten Bedürfniſſes in 
Iſrael angeſehen werden, als eine Befriedigung des Ge— 
wiſſens für eine Geſammtheit, die wahrlich größer iſt, als 
ein oberflächlicher Blick auf unſere Zeitgenoſſen glauben 
läßt. — 

Endlich noch ein Wort gegen die Einwendung, daß ja 
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ſchon die ſichtbare Außenſeite unſeres Gottesdienſtes beweiſe, 
wie Gründe des äußeren Anſtandes bei ſeiner Einrichtung 
mitwirkend waren. Die Mitwirkung leugnen wir nicht, ſon⸗ 
dern antworten hierauf: In der That ſind Verſtöße gegen 
den Anſtand, wenn auch geringerer Art, doch gleichfalls 
Verſtöße gegen das Gewiſſen der Menſchen. Auch wo der 
Auſtand verletzt wird, ſträubt ſich dagegen eine innere Stimme 
in uns. Die geläuterte innere Erkenntniß führt unmittel⸗ 
bar mit ſich ein gereinigtes Aeußere. Jenen Ruf, den 
Jacob ergehen ließ an ſein Haus, als er es der lichten 
Gotteserkenntniß zuführte: Reiniget euch und wechſelt eure 
Kleider, er iſt nicht ungehört au uns vorüber gegangen. 

So laſſet uns denn auch fernerhin dienen dem all⸗ 
mächtigen Gdtte nach unſerem Gewiſſen; mit frohem Be⸗ 
wußtſein können wir dann ausrufen WIP2 WD WII 
Der Herr iſt unter uns, der BEER in eee Hei⸗ 
ligthum. Amen. 


VI. 
Die Demuth. 


— —-— — 


Unter allen Erdenſöhnen, die nach dem Ideale höchſter 
menſchlicher Vollkommenheit gerungen haben, ſtehet obenan 
der große Prophet, welcher den Religionsgeſetzen Iſraels 
ihren Namen gegeben, er, der als der geſchickteſte Träger 
der reinen Gotteslehre zu ihrem Verkünder iſt erkoren wor⸗ 
den, ſtehet Moſeh obenan. An ſeinen Namen knüpfen ſich 
auch für den oberflächlichſten Kenner ſeiner Wirkſamkeit die 
ausgezeichnetſten Vorzüge, die höchſten und ſeltenſten Eigen⸗ 
ſchaften und wer auch immer nach einem Vorbilde ſucht, 
nach dem er ſich richte, Moſeh ſtehet ihm da als dieſes 
Vorbild, Moſeh bietet ihm für die wichtigſten Seiten des 
Lebens ein Muſter in ſeinem großen, eigenen. — Aber 
mitten unter dieſen erhabenen und hellleuchtenden Tugenden 
befindet ſich auch eine, deren Namen nicht erhaben klingt, 
die nicht weithin ſtrahlet, die ſich vielmehr ſtill und dunkel 
zu halten ſucht, ſich mehr zu verdecken, als herauszuſtreichen 
geartet iſt, die aber dennoch von der heiligen Schrift einzig 
und allein an jenem Gottesmanne hervorgehoben wird, ich 
meine ſeine Demuth und Beſcheidenheit. Für die 
übrigen Tugenden läßt die Bibel des Geſetzgebers Wirken 
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und Walten, läßt fie feine Geſchichte ſprechen, die Demuth 
hebt fie durch beſtimmt und geradehin ausgeſprochene An- 
gabe heraus. (4. B. M., 12, 3): „Und der Mann Moſeh 
war ſehr demüthig, mehr als irgend ein Menſch auf dem 
Erdboden.“ Was iſt das für eine Tugend, die fo unſchein⸗ 
bar ſich verhält und doch ſo in Ehren gehalten wird, daß 
ſie der Schrift allein gilt ſtatt alles Lobes bei dem, den ſie 
als den erſten Propheten feiert in Iſrael, die der gering⸗ 
ſten einer leicht erreichen zu können ſcheint und von der 
doch wieder ſchon der alte weiſe Rabah folgendes Geſtänd⸗ 
niß ablegte: Nach drei Dingen — ſagt er — habe ich ge— 
ſtrebt, zwei davon hat mir die himmliſche Gnade gewährt, 
das dritte iſt mir jedoch verſagt geblieben: das Wiſſen des 
Rabbi Hunna, wie der Reichthum des Rabbi Chisdah iſt 
mir zu Theil geworden, die Demuth des Rabba Sohn 
Hunna's konnte ich mir nicht aneignen d an e 
am ND H. Nehmen wir, liebe Genoſſen, einige be⸗ 
zeichnende Züge aus dem Leben unſeres hehren Geſetzgebers 
heraus, um ein Bild ſeiner Demuth zu bekommen, betrach⸗ 
ten wir das Weſen dieſer Tugend und ſuchen wir dann 
ſelbſt ſie in unſerem Leben anzuwenden. Der Allgütige, 
der gar herablaſſend ſich erweiſet gegen die, ſo in Demuth 
vor ihm wandeln, gebe dazu ſeinen Segen; er gebe, daß 
nicht flüchtig und wirkungslos an uns vorübergehe, was 
feine heilige Thorah uns lehrt, daß wir es nicht nur be⸗ 
denken, ſondern auch beherzigen, nicht nur mit geſchärftem 
Blicke prüfen, ſondern auch mit empfänglichem Sinne in 
uns aufnehmen. Amen. 

Als die für unſeren Zweck wichtigſte und vorbildliche 
Epoche tritt uns jene entgegen, da Moſeh zum erſten Mal 
und allein mit Gott ſich unterredete, als dieſer ihm in dem 
brennenden Dornbuſch erſchien. In jener bedeutſamen, 
feierlichen Stunde, da das Weſen der Weſen dem Hirten 
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am Horeb ſich kund gab und ihm die herrlichſte, ruhmreichſte 
Sendung übertrug, ein ganzes Volk aus der Sklaverei und 
dem Götzendienſt zur Freiheit und zur Verehrung ſeiner, 
des Einzigen, ewig Wahren zu führen, wie verhielt ſich da 
Moſeh? An Muth konnte es wahrlich ihm nicht gebrechen, 
den es ſchon als Jüngling getrieben hatte, aufzutreten für 
das gekränkte Recht ſeiner Brüder, zu kämpfen für das 
Recht der Schwachen, der Töchter Reuels, gegen der ge— 
waltigen Landeshirten ungerechte Uebermacht, ja, der dem 
Drange nicht widerſtehen konnte, nach ſeiner Geiſteseinge⸗ 
bung unberufen zu richten im Streite zwiſchen ſeinen Brü⸗ 
dern. Und er, der demnach gar gewaltig in ſich die hohe 
Kraft des Willens, der Thatenluſt und der Einſicht ver⸗ 
ſpürt haben mußte, er mochte dennoch das ſeiner Neigung, 
wie ſeinen Fähigkeiten ſo günſtigen Spielraum darbietende 
Amt nicht annehmen und erſt als der Ewige, wie die Schrift 
ausdrücklich und umſtändlich mittheilt, zu wiederholten Malen 
ſeine Einwendungen beſeitigt hatte und in Zorn entbrannte 
über ſeine Weigerung, erſt da ging Moſeh hin gen Egyp⸗ 
ten und begann die Sendung, die ihm vom Höchſten ge⸗ 
worden. Wenn ihm alſo der Muth und die Thatkraft nicht 
fehlten, warum denn zögerte Moſeh der vernommenen 
Stimme Gehör zu geben. Eben weil er den wahren Muth, 
weil er Demuth hatte. Das iſt es, was die heilige Schrift 
uns darſtellen will durch dieſes Wechſelgeſpräch Gottes n 
ſeines treueſten Knechtes. 

Dem Allwiſſenden lag die Seele deſſelben offen m 
er brauchte ihre Beſchaffenheit nicht durch ein Geſpräch zu 
prüfen, aber auch wir ſollen ſie kennen lernen dieſe ſchöne 
Seele, um die Vereinigung göttlicher Begabtheit und kind⸗ 
licher Zurückhaltung, würdigſter Größe und beſcheidenſter 
Einfalt zu bewundern und ihr nachzueifern. — Betrachten 
wir näher das Bild, das mit wunderbaren Farben ſich vor 
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uns aufrollt. Moſeh's Geiſt vernahm klar und deutlich 
die Stimme Goties und er war tief und innig von ihrer 
Wahrheit durchdrungen, er vertrauete ſromm und hingebend 
dieſer Stimme, aber er trauete nicht ſich ſelbſt, aber er 
glaubte weder an das Ausreichen ſeiner Fähigkeiten, noch 
konnte er ſich's erklären, warum ihn gerade die Stimme zu 
jenem großen und ſchwierigen Amte berufe. „Wer bin ich, 
ſo ruft er zum erſten, daß ich zu Pharaoh hingehe, daß ich 
die Kinder Iſraels aus Egypten führen ſoll? IR DIN 0 
DD ND DIR MN ID) yr Ich, der einzelne 
Tropfen in dem Meere, das der Hand des Allmächtigen 
entronnen, der einzelne Sterbliche in der großen Reihe der 
Zahlloſen, die er in's Daſein gerufen, welches Verdienſt 
habe ich, daß ich der Auserwählte ſein ſoll, jene beglückende 
Weltaufgabe zu löſen oder den Anfang ihrer Löſung zu 
unternehmen. Nein, dieſer Auszeichnung bin ich nicht wür⸗ 
dig, nein, dieſen Triumph verdiene ich nicht. — Als Gott 
darauf ihm Muth einflößte und ihm ſeine Hülfe und ſeinen 
Beiſtand zuſagte, da ſprach Moſeh zum zweiten: Aber ſie 
werden mich fragen, wer iſt der Gott, der dich ſchicket, und 
auch wenn ich ihnen dein Weſen als das des Ewigen werde 
kund gethan haben, ſo werden ſie mir nicht glauben und 
ſagen: Der Ewige iſt dir gar nicht erſchienen. Wenn alſo 
auch Moſeh durch den göttlichen Beiſtand gern ſich ſeiner 
Aufgabe gewachſen glauben mochte, ſo ſetzte er dennoch nicht 
voraus, daß ihm die Anerkennung müſſe zu Theil werden, 
er, der ſich nur Unwürdigkeit zuſchrieb, er muthete ſeinen 
Brüdern nicht zu, daß ſie an ſeine auszeichnende Berufung 
ſchlechthin durch ſeinen eigenen Werth ohne göttliche Zeichen 
glauben müßten. Und als der Herr ihm auch dieſe an die 
Hand gab, da wendete er zum dritten ein: Bitte, Herr, ich 
bin kein Mann von Reden, ſchwer von Mund und ſchwer 
von Zunge bin ich, d. h. unwürdig bin ich dennoch, denn 
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die äußeren Mittel fehlen mir, durch welche ich wirken 
könnte auf diejenigen, denen ich deine Lehre verkünden ſoll. 
Und da endlich der Allmächtige zurechtweiſend ihn gemahnte: 
Bin ich es nicht, der dem Menſchen alle feine Sinne ver— 
leiht, mache ich nicht blind und ſehend, ſtumm und beredt, 
da noch flehte Moſeh: Dur SI WIR 12.9 Herr, 
ich bitte dich, ſende doch einen anderen, ſende einen würdi⸗ 
geren. — Wenn wir bedenken, wie würdig ſich nachmals 
Moſeh ſeiner Sendung gezeigt, wie glänzend er das Ver— 
trauen rechtfertigte, das Gott in ihn ſetzte, ſo muß uns, 
da wir das wiſſen, mit unwillkührlicher Zuneigung erfüllen 
die kindliche Beſcheidenheit, mit der er ſich jener Sendung 
zu entziehen ſuchte. Freilich verräth das dringende Ableh- 
nen eine gewiſſe menſchliche Schwäche, aber es iſt die 
ſchönſte, edelſte Schwäche, die je ein Menſch verrathen; 
dieſe Selbſtunterſchätzung, dieſe Herabſtimmung ſeines Wer⸗ 
thes, kurz dieſe Demuth, ſie zeigt uns den herrlichen Mann 
erſt recht eigentlich im Strahlenglanz menſchlicher Verklärt— 
heit; hätte er gleich nachgegeben, Gott würde freilich nicht 
in Zorn über ihn entbrannt ſein, wir ſelbſt würden ihm 
vielleicht als einem höheren Weſen mehr Bewunderung und 
Staunen gezollt haben, ob des ſtolzen Selbſtbewußtſeins, ob 
der großartigen Sicherheit, aber unſer Herz hätte er nicht 
ſo bezwungen, aber ſeine reine und ſchöne Wm 
würde er uns nicht offenbart haben. | 

Erſt jeine Demuth macht ihn für uns Menſchen, denen 
er ja gelebt und gewirkt hat, ſo anziehend und ſo ſittlich 
liebenswürdig, erſt ſie erfüllt uns mit dem unbedingteſten 
Vertrauen zu ſeiner in ihm ſelbſt liegenden Würdigkeit und 
indem der Vertreter der Lehre in unſerem Herzen dadurch 
gewinnt, wirkt auf uns dieſe Lehre ſelbſt viel ſichrer. Wenn 
ein weiſerer Mund denn der meinige, von dieſer heiligen 
Stätte euch vor wenigen Wochen gezeigt, daß es gerade 
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ein Menſch mit feinen menſchlichen Fühlen und Denken, 
aber auch mit ſeinen menſchlichen Schwächen ſein mußte, 
durch den allein ſich Gott uns offenbaren konnte, ſo be— 
haupten wir in demſelben Sinne und Geiſte, daß derjenige 
Menſch der würdigſte Vermittler der Offenbarung ſein 
mußte, der vor Gott als der ſeiner Schwächen und Fehler 
ſich bewußteſte erſchien, der zwar am meiſten und mit dem 
größtmöglichſten Erfolge darnach ſtrebte heilig zu ſein wie 
ſein Gott, der aber auch mit der tiefſten Demuth die Un⸗ 
erreichbarkeit dieſes Zieles erkannte, der ſich der göttlichen 
Gnade in ſo hohem Maße erfreute und der dennoch ſtets 
ihrer unwürdig zu ſein erklärte. — Wenden wir unſeren 
Blick von dieſem Bilde hier auf unſer eigenes Leben. Wie 
ganz anders, meine Zuhörer, verhalten wir uns, denen nicht 
die Einſicht und die Fähigkeit, nicht die Kraft und die Tu⸗ 
gendſtärke eines Moſeh zu Gebote ſteht. Uns kann der 
Allerhöchſte nicht genug Gnade gewähren und uns nicht 
genug erheben, um uns zufrieden zu ſtellen. Wir ſind ſo 
durchdrungen von Anſprüchen, daß uns jede Staffel auf der 
Leiter der Lebensſtellungen trotz unſeres Unwerthes zu nie⸗ 
drig erſcheint. Gar oft verlangen wir, daß ohne unſere 
Anſtrengung das hohe Ziel uns entgegenkomme, daß wir 
finden, ohne zu ſuchen, daß wir erreichen, ohne zu ſtreben 
und ſtatt beharrlich und ausdauernd dazuzuthun, möchten wir 
uns tragen laſſen durch das göttliche Ungefähr in den Gar⸗ 
ten des Lebens, wo die lieblichen Früchte des Genuſſes und 
der Ehre wachſen, daß wir ſie nur zu pflücken brauchen, 
wo die Blüthen des Glückes duften, daß wir ſie nur ein⸗ 
zuathmen haben in ſüßer Behaglichkeit. Und haben wir 
gar etwas gethan und geduldet für unſeren Beruf, hat un⸗ 
ſer Angeſicht manchmal der Schweiß der Mühſal bedeckt, 
den jeglicher Menſch zum Opfer bringen muß auf den Al⸗ 
tar des Allerhöchſten, haben wir kaum das Steuer ergriffen 
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zur Fahrt nach dem Ziele, da ſoll auch gar bald das Ufer 
der Vergeltung uns winken, dann ſoll die Vorſehung ihre 
ganze Aufmerkſamkeit uns zuwenden, uns wohl gar zum 
Mittelpunkt ihrer Weltenlenkung machen und unſere verwe— 
genſten Anſprüche befriedigen. Wir fragen nicht wie Mo⸗ 
ſeh: Wer bin ich, daß ich dieſer Stellung gewürdigt werden 
ſollte von Gott, ſondern wer find die Anderen, daß fie em— 
porgehoben, was können ſie für Verdienſte gegen die mei⸗ 
nigen gehalten, aufweiſen, daß ſie ſo begünſtigt werden. 
Dann halten wir der Vorſehung all' unſere Werke und 
Thaten vor, berechnen ihr gewiſſermaßen die Summe, die 
wir eingeſetzt für ein glückliches Loos, ſchätzen und über⸗ 
ſchätzen gewöhnlich jede unſerer Anſtrengungen und Mühen 
und indem wir damit das was uns geworden, vergleichen, 
finden wir gar ſicher herans, daß uns Unrecht geſchehen iſt. 

Und wie wir durch Unzufriedenheit und Ungenügſam⸗ 
keit den Hochmuth unſeres Herzens verrathen, ſo laſſen wir 
uns auch wieder in den Tagen des Glückes zum Uebermuth 
verleiten. Wir wünſchen nicht, wie Moſeh, Zeichen, daß 
die Gnade von Gott kommt, ſondern jeden Erfolg ſchreiben 
wir ohne zu ſchwanken uns ſelbſt zu, unſerer Weisheit, un⸗ 


. ſerer Geſchicklichkeit; wir bilden uns ein, das Glück be— 


zwungen und für immer in unſerer Gewalt zu haben, und 
wenn wir die Anderen tief unter uns ſehen, ſo haben ſie 
ſelbſt nur Schuld, ſind Thoren, die es nicht verſtanden wie 
wir, den Schlüſſel der Weisheit herauszufinden und die 
Pforten des Glückes damit zu öffnen. Uebermuth in Glück 
und Anſehn, Hochmuth in ſchlimmen und gedrückten Lebens⸗ 
tagen, das ſind die Götzen, die wir nicht von Moſeh geerbt, 
die er vielmehr durch Beiſpiel und Lehre von dem Altar 
unſeres Herzens zu bannen und hinweg zu tilgen trachtete. 
Wie aber demüthig vor Gott, ſo erwies ſich Moſeh als 
beſcheiden vor den Menſchen. Freilich ſtehet die Demuth 
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fo hoch über der Beſcheidenheit, als der Glaube über dem 
Wiſſen ſteht, aber die wahre Beſcheidenheit iſt doch immer 
ein Ausfluß jener und wird darum gleichfalls in das Be⸗ 
reich des Religiös⸗Sittlichen gezogen. or N N ND 
Das 53 82.9 Befleißige dich gar ſehr der Beſcheiden⸗ 
heit gegen Jedermann. Vor Gott dem Schöpfer ſollſt du 
deine, des Geſchöpfes, Nichtigkeit erkennen, vor den Men⸗ 
ſchen ſollſt du, auch wenn dein Werth wirklich größer iſt, 
als der ihrige, immer doch deiner Unvollkommenheit und 
ihrer Vorzüge dir lebhaft bewußt bleiben. Auch hiervon 
hat uns die Schrift ein ſchönes Beiſpiel unſeres Moſeh 
aufbewahrt. Als er nämlich bereits den wunderbaren Zug 
aus Egypten bewerkſtelligt, mächtige, feindliche Völker mit 
ſtarker Hand beſiegt und als Feldherr, Führer und Rich⸗ 
ter der Iſraeliten hoch über feine Nebenmenſchen ſich em⸗ 
porgeſchwungen hatte, da kam zu ihm Jithro und ſah ihn 
allein richten das Volk und ſprach zu ihm: Es iſt nicht 
gut, was du da thueſt, erſchlaffen wirſt du alſo, denn zu 
ſchwer iſt das für dich, du kannſt es nicht allein ausführen: 
Und nun höre auf meine Stimme, erſieh' aus dem ganzen 
Volke tüchtige, gottesfürchtige und gewinnhaſſende Männer, 
die ſetze über ſie, daß ſie richten das Volk und erleichtere 
es dir, daß ſie mit dir tragen. Und Moſeh, heißt es, hörte 
auf die Stimme Jithros und that Alles, was er geſprochen. 
Wahrlich, wir können dieſes Beiſpiel nicht genug beherzigen. 
Der geringe, unbedeutende Mann belehrt den, deſſen himm⸗ 
liſches Geiſteslicht ſchon damals den Erdball zu erleuchten 
begann, der die glänzendſten Zeugniſſe ſeines hohen Genius 
bereits aufgewieſen, belehrt ihn und findet in ihm den ge⸗ 
lehrigſten Schüler. Aber eben dadurch war Moſeh ſo weit 
gelangt, der Verwalter und Vertheiler der Wahrheit zu 
werden, daß er den göttlichen Geiſtesfunken in jedem Men⸗ 
ſchen erkannte und anerkannte, daß er, der Beſitzer des rei⸗ 
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nen Goldes, welches er ſo reichlich verſchenkte, den nicht 
verſchmähte, der nur mit kleinen Kupfermünzen bedacht war, 
daß er alle Gäſte an der Tafel des Herrn, ſchon um des 
Herrn und Schöpfers ſelbſt willen, hoch und werth hielt. 
Glücklich das Zeitalter Dp prnw H wo die 
Großen die Lehren der Geringen beachten, wo Einer 
ſich nicht über den Anderen erhebt, wo der Geleitsbrief, 
den alle Menſchen für ihre Lebensreiſe vom König der 
Könige erhalten haben, geachtet und geehrt wird, ſchon um 
deſſentwillen, der ihn ausgeſtellt. Ja, durch dieſe tief in 
ſeiner ſittlichen Natur begründete Beſcheidenheit hat Iſraels 
gefeierter Held ſich zum höchſten Würdenträger der Menſch— 
heit, zum Lieblingsdiener Gottes ausgebildet. Denn die 
Einbildung iſt es, die uns zumeiſt an der Ausbildung für 
das Höchſte hindert, die Selbſtgefälligkeit, die uns der Er- 
reichung der Gottgefälligkeit verluſtig macht. Weil Moſeh 
beſcheiden war, gab er ſich der Außenwelt hin mit ſeinen 
Gedanken, vertiefte ſich in die Fülle des Lehrreichen und 
ging immer weiſer und weiſer daraus hervor, weil er de— 
müthig war, verſenkte er ſich in Gott und ſchauete deſſen 
Abbild. Darum ſpricht auch der Herr in der Schrift: Zu 
euch anderen Menſchen rede ich nur dunkel, wie wenn ihr 
im Traume mich höret den Jan) 27592 mim ray e 
Nicht alſo mein Knecht Moſeh, in meinem ganzen Hauſe iſt 
er bewährt. Zu ihm rede ich von Mund zu Mund, und 
deutlich, nicht in Räthſeln, daß er ein Abbild des Ewigen 
ſchaue. — 

Und doch hielt eben dieſer Moſeh ſeines Herrn Auf— 
trag für zu ſchwierig und doch mochte er denſelben nicht 
eher antreten, als bis ihm ſeines Bruders Aaron Hülfe 
und Stütze zugewieſen wurde, gewiß auch hierdurch die 
Lehre recht eindringlich empfehlend, daß der Menſch, er 
mag von der göttlichen Allmacht mit noch ſo großen Gaben 
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bedacht worden fein, immer auch der menſchlichen Hülfe 
ſeines wenn auch ärmer begabten Bruders und Nebenmen⸗ 
ſchen ſich nicht überhoben dünken ſolle. 

Der Prophet Jeſaia rufet denen, welche nach Weisheit 
und Erkenntniß ſtreben, die Worte zu dd 195 No- nn 
All' ihr Durſtigen kommet zum Waſſer! Warum vergleichet 
der Prophet, ſo fragen unſere Alten, die Worte der Weis⸗ 
heit und der göttlichen Lehre mit dem Waſſer? Weil wie 
das Waſſer die Anhöhen verläßt und nach der Niederung 
ſich hinzieht, auch die göttliche Lehre und Weisheit nur dem 
Demüthigniederen ſich bewährt, nur ſich an ihm fruchtbar 
beweiſt. — So laſſet uns denn, meine Freunde, das von 
Moſeh entworfene Bild zu unſerem Vorbild machen, dann 
werden wir das Höchſte zu erreichen ſtreben, das beſte Loos 
zu verdienen ſuchen, aber nur das geringe zu verdienen 
glauben, dann werden wir in dem Nebenmenſchen das Eben⸗ 
bild Gottes ehren und in uns ſelbſt den ſchwachen Sterb⸗ 
lichen nicht vergeſſen, dann werden wir den wahren Muth, 
das demüthige Vertrauen zu Gott, gleich Moſeh, niemals 
ſinken laſſen und uns deſſen würdig zeigen, der wie jener 
herrliche Spruch lautet, uns ſelbſt den Weg der Demuth 
vorgezeichnet hat; denn nicht auf majeſtätiſch hohen Bergen, 
nicht unter ſchön belaubten Bäumen, ſondern auf dem nie⸗ 
drigen Sinai und im verachteten Dornbuſch offenbarte ſich 
der, deſſen Name gelobt ſei jetzt und in alle Ewigkeit. 
Amen. 


VII. 
Die Freilaſſung des hebräiſchen Knechts. 


Ein Bild des Menschen überhannt und Jsraels insbesundere. 


5. B. M. Kap. 15, V. 12 — 18. Wenn ſich dir verkauft 
dein Bruder, der Ibri oder die Hebräerin, ſo ſoll er bei dir ſechs 
Jahre dienen, und im ſiebenten entlaffe ihn frei von dir. Und 
wenn du ihn frei entläſſeſt von dir, ſo entlaſſe ihn nicht leer. 
Aufladen ſollſt du ihm von deinen Schafen und von deiner Tenne 
und von deiner Kelter — — Und gedenke, daß du ein Knecht ge— 
weſen im Lande Mizrajim und der Ewige, dein Gott hat dich er— 
löſt. Darum gebiete ich dir dieſe Sache heute. Und es ſoll ge— 
ſchehen, wenn er zu dir ſpricht: ich mag nicht von dir gehn — 
weil er dich liebt und dein Haus, weil ihm wohl iſt bei dir. — 
So nimm die Pfrieme und ſetze ſie an ſein Ohr und an die Thür 
und er ſoll dir Knecht ſein immerdar; auch deiner Magd thue 
alſo; es ſoll dir nicht ſchwer fallen ſie frei zu entlaſſen. 


Es iſt etwas vielen unſerer Bibelſtellen Eigenthümliches, 
daß ſie als das in kleinem Rahmen ausgeführte Vorbild 
anderer, bedeutſamerer Verhältniſſe betrachtet zu werden 
verdienen, daß fie nicht blos um ihrer ſelbſt willen aufge⸗ 
ſtellt zu ſein ſcheinen, ſondern um zugleich gewiſſen geſchicht⸗ 
lichen Geſtaltungen zu Grunde gelegt zu werden, auf die 
erſt ein ſpäteres Zeitalter die Anwendung finden konnte. 
Die verleſene Bibelſtelle bietet eine ſolche Eigenthümlichkeit 
dar. Wir gewinnen durch ſie nicht blos die Kenntniß von 
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dem, was in jenen fernen Zeiten und Zonen Geſetz war 
über eine gewiſſe Art von Sclaven in Iſrael, ſondern auch 
ein Schema, welches auf theils ganz allgemeine, theils ge— 
ſchichtlich uns ganz nahe liegende Verhältniſſe paſſend an⸗ 
gewendet werden kann. Moſeh, wie er alle Gewohuheits⸗ 
rechte, die er bei ſeinem Volke vorfand, alle Sitten und 
Bräuche mit Ausnahme der götzendieneriſchen, nicht ſowohl 
aufhob, als vielmehr veredelte und läuterte, gleichſam in 
ein ſchöneres und glücklicheres Klima hinüberführte, wo die 
wärmeren Sonnenſtrahlen der Milde und Gerechtigkeit dar⸗ 
auf wirken konnten, Moſeh hat auch das vorgefundene Ge- 
wohnheitsrecht der Sclaverei nicht geradezu aufgehoben, 
ſondern nur zum Beſſeren umgewandelt, gemäß dem Geiſte, 
der ſein ganzes Geſetz durchdrang. Der Sclave ward unter 
ſeinen geſetzgeberiſchen Händen in die Kette derjenigen Weſen 
eingereihet, welche auf eine gewiſſe Achtung und Anerken- 
nung Anſpruch haben, er ſollte nicht blos die Schatten⸗, er 
ſollte auch die Lichtſeiten des Lebens kennen lernen, er 
ſollte wenn auch nicht in die Rechte eines Bürgers, doch 
in die eines Menſchen eintreten. Vor Allem aber mußte 
natürlich Moſeh darauf bedacht ſein in dem engeren Kreiſe 
derjenigen, welche von vornherein zum Genuß gleicher Rechte 
wie zur Uebung gleicher Pflichten zuſammengetreten waren, 

im Kreiſe der Iſraeliten einen Zuſtand hervorzurufen, durch 
welchen die ewig nothwendigen Ungleichheiten menſchlicher 
Geſellſchaften und Stellungen bis auf ihr geringſtes Maaß 
wenigſtens zurückgeführt würden. Aus dieſer Idee nun iſt 
auch die Maaßregel hervorgegangen, von welcher die ver⸗ 
leſene Bibelſtelle ſpricht. Der ibriſche oder iſraelitiſche 

Knecht ſollte nach ſechs Jahren entlaſſen, reich mit Gütern 
beladen entlaſſen werden, damit er ſeiner neuen Freiheit genie⸗ 
ßen und zugleich den Grund zu künftiger Selbſtſtändigkeit legen 
könne. Und nicht durfte es dem Herrn ſchwer fallen ihn zu 
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entlaſſen, wenn er auch einen geübten und treu bewährten 
Diener an ihm verlieren ſollte. Falls aber der Sclave 
ſelbſt aus dem ihm liebgewordenen Verhältniß nicht ſcheiden 
mochte, ſo mußte er vom Herrn mit dem Knechteszeichen ver— 
ſehen werden und dann konnte er ihm immerdar dienen. 
Ich ſage nun: auch dieſe Geſetzesſtelle veranlaßt den aufmerk— 
ſameren Beobachter ſie nicht blos auf ihre eigentliche Be— 
deutung hin anzuſehen, nicht blos als das, wofür ſie ſich 
ſchlechthin giebt, ſondern auch als ein prophetiſches Bild, das 
immerhin von uns mag gedeutet werden, wie Menfchen- 
thum und Geſchichte es verlangen. Wie nämlich der ibriſche 
Knecht ein Freigelaſſener ſeines Herrn wurde, ſo iſt es 
auch die Beſtimmung erſtens des Menſchen überhaupt, 
und zweitens des Iſraeliten insbeſondere ein Freigelaſſener 
der ihn beherrſchenden Mächte zu werden. Dieſe doppelte 
Freilaſſung wollen wir jetzt näher betrachten, zum unſicht⸗ 
baren Begleiter unſerer Gedanken aber flehen, daß er uns 
helfe in ſeinem Geiſte zu denken, der der Geiſt der Wahr- 
heit iſt. Amen. | 

Der Menſch iſt von Haus aus ein Sclave der Na: 
tur. Gehen wir im Geiſte zurück auf jene Zeiten, als auf 
Erden der urſprüngliche Zuſtand herrſchte, welcher ja ganz 
beſonders der Zuſtand der Natur genannt wird. Da war 
der Menſch ganz unter ihre Botmäßigkeit geſtellt. Er hatte 
mannigfache, aber nur augenblickliche Bedürfniſſe; die ihn 
umgebende Natur allein vermochte ſie zu befriedigen. Und 
ſie befriedigte ſie raſch wie er es begehrte, was ſein Herz 
wünſchte, er ſchauete um ſich und fand es in ihrem Schooße. 
Was Wunder, daß er ſie als ſeine Herrin verehrte, daß 
das Gefühl der Abhängigkeit von ihr ihn durchdrang. Und 
wenn er ſah, daß ebendieſelben Elemente, zu welchen er 
dankbar emporgeſchaut ob der freundlichen Erhaltung, die 
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fie ihm gewährten, auch feindlich zerſtören konnten, daß die 
Luft als verheerender Sturm, das Feuer als vernichtender 
Blitz, das Waſſer als überfluthender Strom ihm wieder 
rauben konnten, was ſie ihm gegeben, da geſellte ſich wohl 
die Furcht zu der Dankbarkeit und der Menſch ward vol- 
lends ein Sclave der Natur. | 

Aber im Laufe der Jahrhunderte gelang es feinem 
Geſchlechte durch Geiſteskraft den ſchlimmen Launen der 
Naturkraft zu entrinnen, die Gefahren des Sturmes, des 
Waſſers, ja wohl auch des Blitzes mehr oder weniger ab» 
zuwenden; ſelbſt die Feindſchaft der Erde konnte ihn nicht 
lange ſchrecken, denn gerade der Dienſt, den er ihr zu wid⸗ 
men verdammt war, lehrte ihn vorſorglich der jähen Un⸗ 
fruchtbarkeit Trotz zu bieten. Und ſo wirket der Menſch 
durch Beſchäftigung mit den Elementen, durch angeſtrengte 
Mühe und Arbeit ihrer gefährlichen Willkühr entgegen und 
bietet in ſolcher Art das Bild des ibriſchen Knechtes dar. 
Wie dieſer durch Dienſt und Arbeit im Haushalte ſeines 
Herrn frei von deſſen Herrſchaft wurde, ſo wird auch der 
Menſch durch Dienſt und Arbeit im Haushalt der Natur 
ein Freigelaſſener derſelben. Reich beladen mit ihren 
Schätzen muß ſie ihn entlaſſen, muß ihm von ihrer Kelter, 
ihrer Tenne und ihren Schafen ſpenden, daß er unabhängig 
von ihr ſein Daſein weiter friſte. Aber nicht blos in äuße⸗ 
rer Beziehung, auch in innerer ſoll ſich der Menſch der 
Herrſchaft der Natur entziehen. Rein iſt die Seele, ſo 
lange in reiner Himmelshöhe ſie ſchwebet, aber ihr Trach⸗ 
ten wird ein böſes von Jugend an, wie dies das DBibel- 
wort ausdrückt, ſobald ſie herniedergeſtiegen in die Hülle 
des Leibes. Da vergißt fie ihres reinen, heiligen Urſprungs 
und nimmt Theil an den oft gar unſauberen Gelüſten der 
Erde: ſie wird eine Sclavin des Körpers. Wenn er dem 
Geſchäft ſeiner Erhaltung nachgeht, muß ſie ihm folgen und 


67 


ihn unterſtützen; wenn er dem Sinnengennß fröhnet, fie 
muß ihm beiſtehn. Aber indem ſie ſein Joch trägt und die 
niederen Arbeiten ihres Dienſtes verrichtet, kommt ihr doch 
auch oft genug die Erinnerung ihrer göttlichen Herkunft und 
ihrer Beſtimmung zur Freiheit und Unabhängigkeit. Und 
ſie wendet ſich an ihren Gebieter und heiſchet von ihm ihr 
Recht, ähnlich dem Recht des ibriſchen Sclaven. Wenn ſie 
ſechs Tage ihm gedient nach ſeiner Strenge, dann ſolle er 
am ſiebenten ſie freigeben, daß ſie in ihre Heimath des 
Geiſtes zurückkehre und ihrer göttlichen Ungebundenheit und 
Seligkeit mit reinem Ergötzen genieße. Und wehe, wenn 
ſie dies Verlangen nicht fühlet, wenn ſie an ihrem irdiſchen 
Herrn mit ſo behaglicher Luſt hanget, daß ſie von dem 
Rechte des ſiebenten keinen Gebrauch macht, wenn ſie nie 
wieder heimkehren mag in die reine Zone des Himmels, 
von dannen ſie unter das Joch des Körpers getreten, die 
Sclavin eines Sclaven. Kennzeichnen wird fie dafür ihr 
Herr mit dem Kennzeichen immerwährender Knechtſchaft. 
Einem ſolchen Knechte, bemerkt Rabbi Simeon ſo ſchön, 
mußte das Ohr durchbohrt werden zum Zeichen, daß er 
auf eines Sclaven Gebot horcht, ſtatt ſich zu ſeinem wahren 
Herrn nach oben zu richten Oy y Nh 1929 Es ſollte 
mein Geſetz hören, mein Knecht ſein und nicht der Knecht 
meiner Knechte. Erſt am großen Jobeltage, am Tage der 
großen Rückkehr, geht dieſe Seele zu Gott ein, von dem ſie 
geworden, da dann ſelbſt die unfreiwillige in das Erbe der 
Freiheit eingeſetzt wird, wie der iſraelitiſche Knecht im Jo⸗ 
beljahr auch ohne ſeinen Willen das urſprüngliche Erbe 
wieder antreten mußte. 

Und wie es in der Beſtimmung des Menſchen von 
vornherein gegründet iſt, daß er ſich von der Naturgewalt 
äußerlich und innerlich frei mache, ſo iſt es eine geſchicht⸗ 
liche Wahrheit d. h. nachträglich aus dem großen Gange 
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der Menfchheit zu erweiſen, daß auch Iſrael insbeſondere 
ein Freigelaſſener ſeiner Herren zu werden beſtimmt iſt. 
Was die ganze Menſchheit angeht, muß in dem Weſen der 
ganzen Menſchheit begründet ſein, was ein einzelnes Volk 
betrifft kann — von Menſchen wenigſtens — erſt nachträglich 
aus ſeiner Geſchichte erwieſen werden. Dieſe Geſchichte, 
meine Zuhörer, iſt freilich noch nicht abgeſchloſſen, wir kön⸗ 
nen die Summe noch nicht ziehen, da die einzelnen Poſten 
noch wachſen, aber aus der Richtung, welche ein getriebe⸗ 
ner Gegenſtand nimmt, darf man wohl auf das Ziel ſchlie⸗ 
ßen, zu dem er hinſtrebt. Laſſet uns von den weltgeſchicht⸗ 
lichen Freigebungen unſeres Volkes nur drei ſtatt aller er⸗ 
wähnen. Zuerſt jene egyptiſche, die das Staunen und die 
Verwunderung aller Zeiten erregt hat, da das geknechtete 
Volk dem Druck und den Zwingburgen des übermüthigen 
Pharaoh entrinnend unter Moſehs gotterleuchteter Führung 
hinauseilte zu dem Heerde ſeiner Selbſtſtändigkeit und gleich 
dem ibriſchen Sclaven mit ſich nahm große Habe an Vieh 
und allerlei Schätzen. Denn ſo heißt es ja in der Schrift: 
Und Pharaoh rief Moſeh und Aharon in der Nacht und 
ſprach: Machet euch auf, ziehet fort aus meinem Volke, ſo 
ihr fo die Kinder Iſrael mit euren Schafen und Rindern 
und gehet, dienet dem Ewigen, wie ihr verlanget. Und das 
Volk forderte nach dem Worte Moſehs ſilberne und gol⸗ 
dene Geräthe und Kleider und Gott verlieh dem Volke 
Gunſt in den Augen der Egypter und ſie gaben ihnen, daß 
Mizrajim ausgeleert wurde. Und als zweite Freilaſſung 
laſſet uns die makkabäiſche betrachten, deren achttägige frohe 
Erinnerungsfeier ja mit den nächſten Tagen beginnt. Sie 
unterſcheidet ſich von der erſtgenannten dadurch, daß Iſrael 
ſein Religionsgebäude nun ſchon hatte, während es unter 
Moſeh daſſelbe ſich erſt gründen ſollte, daß es damals nur 
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erſt verhindert werden ſollte zu erringen, was es jetzt auf 
dem Punkte ſtand zu verlieren. 

Aber es verlor nichts, ſondern mit Gewinn zog es 
auch hier von dannen, zu der religiöſen Selbſtſtändigkeit 
gewann es nach langer Zeit wieder zum erſten Mal auch 
die ſtaatliche; es hatte dienen müſſen den Herren von Egyp⸗ 
ten und Syrien und nun ward es wieder ſelbſt Herr in 
dem alten Beſitzthum und nahm noch mit ſich die reiche 
Habe wiſſenſchaftlicher Bildung, die ihm der Völker Gunſt 
anf den Weg gab. Und die dritte Freilaſſung, meine lie⸗ 
ben Zuhörer, die dritte große Freilaſſung Iſraels iſt die, 
welche ſeit Jahrhunderten und noch zur Stunde ſich voll— 
zieht. Schon die Hasmonäer Juda und Simon hatten nicht 
gekämpft um Wiederherſtellung des Staates, obwohl fie die⸗ 
ſelbe mit in den Kauf nahmen, ſondern nur um die Erhal⸗ 
tung ihrer Religion. Das Iſrael der Gegenwart geht 
weiter. Seine Vorfahren zu Moſehs Zeiten konnten gar 
nicht, die Makkabäer ſchwerlich ohne politiſche Selbſtſtändig⸗ 
keit ihre religibſen Zwecke verfolgen. Dem Sfrael der Ge- 
genwart dient ſeine Staatsloſigkeit, ſeine Zerſtreuung zum 
ſtärkſten Hebel ſeiner fittlichereligiöfen Wirkſamkeit; es würde 
nicht nur keine Lanze einlegen für die Herſtellung eines 
iſraelitiſchen Staates, ſondern das Ziſchen und der Spott 
aller vernünftigen Glaubensgenoſſen würde den treffen, der 
ein ſolches Beginnen anregen wollte. Die Bekenner des 
Judenthums predigen in dem gefliſſentlichen Aufgeben ihrer 
Nationalität thatſächlich die große Lehre des Weltbürger⸗ 
thums, welche aus der Geſchichte anderer Nationen nicht er⸗ 
wächſt, ſie predigen dieſe Lehre ſchon jetzt, wo die Menſch⸗ 
heit doch noch befangen iſt in dem engherzigen Geſichts⸗ 
kreis des beſonderen Volksintereſſes. Wie ſie einſt vorauf⸗ 
gingen allen Völkern in der Erkenntniß des einzigen Gottes, 
ſo gehen ſie jetzt voran in der Geltendmachung dieſer allei⸗ 
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nigen und untheilbaren Gottesherrſchaft auf Erden. Und 
wie ſchon in der Makkabäerzeit die Worte des Propheten — 
Ns N e n D n N Dina h Nicht durch 
Heeresmacht und Gewalt, ſondern durch meinen Geiſt, ſpricht 
der Herr der Heerſchaaren — das Feldgeſchrei Iſraels 
bildeten zu einer Zeit, wo es ja doch noch Heeresmacht 
anwandte, wenn auch geringe gegen gewaltige, ſo werden 
dieſe Worte heut von dem verjüngten Iſrael thatſächlich 
ausgeführt und verwirklicht, indem es, um den Geiſt des 
Herrn zu verbreiten, ſich dieſes Geiſtes ſelbſt nur bedient, 
daß er ihm zum Siege verhelfe. Und dieſen Sieg ſehen 
wir in der Erkämpfung der Wahrheit, daß das Recht allein 
auf Erden Geſetz, die Liebe in Wahrheit die einzige Ge⸗ 
walt werden ſolle. 

Darum ſtreben wir nicht nach Freilaſſung aus der 
Herrſchaft, aber aus der Unterdrückung, nicht nach Frei⸗ 
laſſung aus den Landen unſerer Brüder, aber aus den 
Banden des Unrechts. Freilich kämpfen wir hierfür nicht 
allein pon onb e Dονν His Ton die Frommen aller 
Nationen haben Theil daran, aber das eben iſt die hohe 
Bedeutung der Ueberbleibſel unſeres Volkes, daß ſie die 
verſichtbarte, die verkörperte Lehre deſſen ausdrücken, wo⸗ 
nach alle Guten ringen. Nein, wir haben keine andere 
ideale Bedeutung als die vertheilten Wachpoſten, die über⸗ 
allhin zerſtreuten Paniere zu ſein, an denen ſich alle orien⸗ 
tiren und um welche ſich alle ſammeln mögen, die nach 
Ausführung der ſittlich-religiöſen Errungenſchaften ſtreben. 
Und in der That, ſchauet um euch! Ihr könnet an der Art 
wie die Völker zu Iſrael ſtehen, deren geiſtigen Zuſtand, 
deren Fortſchreiten oder Zurübleiben ermeſſen. Der Druck 
ſeiner Bekenner ſtehet nie allein, er iſt zugleich eine Unter⸗ 
drückung alles übrigen Rechts, wie das Wohlwollen, die 
Liebe gegen ſie immer Hand in Hand gehet mit der Liebe 
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und der Menſchlichkeit überhaupt. Und deſſen köunt ihr 
gewiß fein, zur Zeit, da Iſrael allüberall aus den Feſſeln 
des Unrechts entlaſſen, ein Freigelaſſener aus der Zwing— 
herrſchaft jeder Unterdrückung geworden, ſind auch die Völ— 
ker von Wahn und Verblendung frei, frei von den ſchlimm⸗ 
ſten Feſſeln, die es giebt, den Feſſeln des Haſſes und der 
Leidenſchaft. Wie der ibriſche Knecht, wenn er allein ſtand, 
auch allein frei wurde, wenn er aber Gatte eines Weibes 
war, auch dieſe mit erlöſte, v) DS N Dag NY 1012 DN 
Dy INYN N N) WIN fo erlöſte Iſrael, als es allein 
ſtand, nur ſich ſelbſt, aber mit den anderen Geſchlechtern 
des Erdbodens verbunden, auch dieſe mit. 

Iſt es nun wahr, ihr Männer und Frauen Iſraels, 
iſt es wahr, daß die ſprudelnde Quelle, der rauſchende 
Strom zum ſtillen, aber weiten Meere geworden, iſt es 
wahr, daß unſere Aufgabe eine viel allgemeinere geworden, 
eine ruhige und rein geiſtige, iſt es wahr, daß an Abra- 
hams ſpäten Nachkommen ſich ſegnen ſollen alle Geſchlech— 
ter des Erdbodens, daß wir durch den Geiſt alle ſollen frei 
machen helfen, nun, ſo müſſen zuerſt wir ſelbſt frei ſein 
durch den Geiſt. Wie der Menſch überhaupt nicht nur nach 
außen, ſondern auch von innen aus der Herrſchaft der Na— 
tur erlöſt werden ſoll, jo muß auch Iſrael nicht blos nach 
außen, ſondern auch aus ſich ſelber heraus frei werden. 
Was aber iſt es, das den Geiſt gefeſſelt hält bei uns, was 
hängt ſich dem ſchweren Körper gleich an die freie Seele. 
Es iſt der Buchſtabe, meine Zuhörer. — Der Glaube, den 
uns Moſeh und ſeine Nachfolger, die Propheten, verkünde⸗ 
ten, iſt ein rein geiſtiger, das Sittengeſetz, das ſie uns 
lehrten, es iſt ein aus dem Innern entſprungenes, aber indem 
ſie lehrten und verkündeten, mußten ſie ach! den Buchſtaben 
gebrauchen und der feſſelte uns von Neuem und hängte ſich 
an uns mit ſchwerem Bleigewicht. Aus dem Buchſtaben 
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der Propheten iſt ein Glaube erſtanden, der die reine Ein⸗ 
heit und Geiſtigkeit verwiſchte, aus dem Buchſtaben Moſehs 
iſt in Iſrael ſelbſt ein Sittlichkeitsprincip hervorgegangen, 
das die Innerlichkeit aufhob. Befreien wir uns von der 
Herrſchaft des Buchſtabens, dann befreien wir mit uns auch 
die Sclavin an unſerer Seite. Faſſen wir die Bibel nach 
ihrem Geiſte, dann werden wir die wahre Sittlichkeit, die Ande⸗ 
ren den wahren Glauben erlangen y s I de = & 
Nur von meinem Geiſte laßt euch leiten, ſpricht Gott der 
Herr. Da ziemt es nicht zu ſagen: Aber die Gewohnheit 
dem herrſchenden Buchſtaben zu folgen, iſt ſo ſüß, im Ge⸗ 
biete dieſes altehrwürdigen Herrn iſt uns ſo wohl. Werfet 
ab das Joch dieſes Gebieters und folget eurem wahren 
Herrn, dem göttlichen Geiſte, daß er euch führe auf den 
heiligen Berz ſeiner Erkenntniß und eurer Beſtimmung. 
Schlußgebet. 


= 


VIII. 
Der Geiſt unſerer Propheten. 


4. B. M., K. 11, V. 25—29. Und der Ewige ſtieg hernie— 
der in einer Wolke und redete zu ihm und entnahm von dem 
Geiſte, der auf ihm war und legte auf die ſiebenzig Männer, die 
Aelteſten, und es geſchah, ſo lang der Geiſt auf ihnen ruhete, 
weiſſagten ſie, aber ſie fuhren nicht fort. Und zwei Männer blie⸗ 
ben zurück im Lager — und als der Geiſt auf ihnen ru⸗ 
hete — weiſſagten fie im Lager. Da lief ein Knabe und meldete 
dem Moſeh und ſprach: Eldad und Medad weiſſagen im Lager. 
Und es rief Jehoſchuah, der Moſeh's wartete von ſeiner Jugend, 
und ſprach: Mein Herr Moſeh wehre ihnen. Da ſprach Moſeh 
zu ihm: Eiferſt du etwa für mich? O daß doch das ganze Volk 
des Ewigen Propheten wären, daß der Ewige ſeinen Geiſt auf 
ſie legte! 


Wer von uns hätte nicht ſchon über jene wunderſame und 
eigenthümlichſte Erſcheinung nachgeſonnen, welche das alt= 
iſraelitiſche Leben hervorgebracht hat, über das Propheten- 
thum? über jene räthſelhaften Männer, welche nicht nach 
des Geſetzes Buchſtaben, ſondern nach unmittelbarer Ein⸗ 
gebung den Willen Gottes verkündeten? Zwar ſagt man, 
etwas Aehnliches biete ſich in dem Seherweſen anderer 
alten Völker, aber um einzuſehen, wie tief dies unter jenem 
ſtehe, brauchen wir uns nur zu erinnern, daß die Ausſprüche 
heidniſcher Seher längſt in das Reich der Dichtung und 
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Sage verwieſen ſind und daß ſie ſelbſt zu ihrer Zeit nur 
mit dem Geſchick einzelner Perſonen oder Familien ſich be- 
ſchäftigten, aber keine höheren und umfaſſenderen Intereſſen 
zu befriedigen ſuchten. Wie ganz anders die Verkündigun⸗ 
gen unſerer Propheten. Von dem erſten, welcher als ſolcher 
in der Schriſt genannt wird, von unſerem Urahn Abraham 
bis zum letzten, Maleachi, behalten alle, auch wenn ſie auf 
ganz beſtimmte und beſondere Verhältniſſe Bezug nehmen, 
dennoch feſt und unverrückt im Auge das höchſte Intereſſe 
des ganzen Menſchengeſchlechts, die ſittlich-religißſe Aufgabe 
der Völker unter dem Vorgang Iſraels und ob auch mehr 
denn zwei Jahrtauſende das Grab des letzten der Propheten 
bedecken, ſo gilt doch immerdar unangefochten das Anſehn 
ihrer Sprüche, ſoweit ſich Bildung und Geſittung Anſehn 
verſchafft haben. Was Wunder, daß wir ſtolz ſind auf 
dieſe unſere Geiſteshelden, die der Macht der Jahrtauſende 
Trotz bieten, auf dieſe Hervorbringer ewig unvergänglicher 
Geiſtesblüthen und Früchte, welche noch heute denſelben be⸗ 
lebenden Odem ſpenden, dieſelbe erquickende Speiſe wie 
vordem. Vor Allem aber iſt es die reformatoriſche Thä⸗ 
tigkeit in Iſrael, welche ihre beſten Kräfte, ihre feſteſten 
Stützen aus der Prophetie gewinnt. Das Judenthum ruht 
auf der Grundlage der Moſaiſchen Lehre, das reformato— 
riſche erhebt ſich auf den Säulen der Propheten; das Ju⸗ 
denthum könnte beſtehen beim Geſetze allein, die Reform 
entbehrte jeglichen Anfangs, hätte der kraftſpendenden 
Wurzeln gar nicht, wenn der Boden der Prophetie nicht 
wäre. — N 

Wir, meine Zuhörer, haben daher eine noch viel drin⸗ 
gendere Pflicht als die Anderen, das Wirken jener Männer 
gründlich zu erforſchen, die muſtergültigen Vorbilder des 
eigenen Strebens nach ihrem Geiſte genauer zu betrachten. 
Verſuchen wir es für heut uns ein Bild von dieſem Geiſte 
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zu verſchaffen, vor dem die dunklen Pfade Gottes mit 
einem wunderbaren Zauberſchein erleuchtet waren, von die— 
ſem Geiſte, der ſo Mächtiges ſchon in ſeiner Zeit wirkte 
und Keime der Entwickelung für alle Zeiten gelegt hat. 
Gehen wir bei dieſer Betrachtung ſo viel als möglich auf 
den verleſenen Bibeltext zurück und möge Gott unſere An⸗ 
dacht wohlgefällig aufnehmen und an uns Allen ſegnen. 
Amen. 

Der Geiſt der Propheten tritt zunächſt als ein Geiſt 
tiefer Erkenntniß auf. In unſerer Stelle wird dies dadurch 
angedeutet, daß von Moſeh's Geiſt auf die ſiebenzig Aelte— 
ſten gelegt wurde, damit auch ſie weiſſagten. Die Aelteſten 
waren zugleich die Verſtändigſten der Nation, die durch ihre 
Einſicht und die Lebenserfahrung des Alters zu Vorſtehern 
und Vertretern der einzelnen Gemeinden gewählt wurden. 
Aber die Weisheit der Propheten war doch von weſentlich 
anderer Art. Nicht umfaſſende Kenntniſſe, die erſt mit dem 
Alter, nicht reiche Erfahrungen, die erſt durch ein viel be— 
wegtes Leben erworben werden, machte die Weisheit der 
Propheten. Sie war aus dem tiefen Grunde der eignen 
urſprünglichen Kraft, aus dem lebendigen Born der fittlich- 
heiligen Erregtheit geſchöpft. Jeremias war Jüngling, als 
Gott ihn zum Amte berief (Jerem. 1. Kap.) und als er 
zurücktretend ſprach: D 127 wm N Nn in was mm 
DIN Ach Herr, Herr, ſiehe ich weiß nicht zu reden, 
denn ich bin noch jung, da erwiederte der Ewige, ſprich 
nicht, du ſeiſt noch jung, denn ehe im Mutterſchooße ich 
dich gebildet, habe ich dich zum Propheten den Völkern be⸗ 
ſtimmt, rede was ich dir gebiete und fürchte dich nicht vor 
ihnen. Dieſe innere Kraft und Erleuchtung, die er von 
Gott gegründet wußte, dieſe tiefe Erregtheit, die er mitzu⸗ 
theilen ſich gedrungen fühlte, waren das Siegel des Pro- 
pheten. Und was er gab war keine ſcharfſinnige Berech⸗ 
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nung der Verhältniſſe, kein ſchwer gefundenes Ergebniß des 
Nachdenkens, noch viel weniger aber ein ſchlechthin unbe⸗ 
greifliches Errathen des göttlichen Willens, ſondern ein tief 
urſprüngliches Mitwiſſen der unausbleiblichen Folgen menſch⸗ 
lichen Verhaltens, der von dem Allerheiligen ausgehenden gro⸗ 
ßen und gerechten Schickſale und Beſtimmungen, ein Mitwiſſen, 
das gerade in der kindlich und natürlich gebliebenen Seele, 
in dem trotz aller trüben Wirrſal rein gebliebenen Herzen, 
in dem trotz allen Verkehrtheiten menſchlichen Witzes uner⸗ 
ſchütterten ſittlichen Bewußtſein ſeinen Grund hatte. Die 
Gradheit und Schlichtheit des Denkens war die Weisheit 
der Propheten, durch die ſie ſo viel ſahen, die Ueberzeu— 
gungsſtärke ihre Gewalt, die ſie ſo mächtig werden ließ, 
und die Begeiſterung, der fieberhafte Eifer, welcher zum 
lauten Ausſprechen dieſer Ueberzeugung drängte, war der 
wunderbare Genius, der ihnen eine ſo merkwürdige Sprache 
eingab, der ſie zum Gegenſtand der Bewunderung und des 
Staunens bei ihren Zeitgenoſſen machte und ihnen zum 
Siege verhalf, auch wenn er ſie vom Verfolgungstode 
nicht retten konnte. Da gab es viele kluge Männer, die 
theils als Feinde, theils als Freunde unzufrieden mit ihnen 
waren ob der Rückſichtsloſigkeit, mit der fie das Schwerdt 
der Gerechtigkeit ſchwangen und Hohe und Niedere mit 
gleicher Schärfe ſchonungslos ſtrafen. Aber was kümmerte 
das den Propheten, ſein Wort kam ihm von einer höheren 
Inſtanz, ſein Auftrag von einem mächtigeren König, ſein 
ganzer Lebensgang war ihm ja nur der Ausdruck einer in⸗ 
neren und erhabnen Nothwendigkeit, der Folge zu leiſten 
ſein einziges Glück ausmachte. 

Und nicht Hochmuth war es, daß er ſich zum Organ 
des göttlichen Willens machte, nein, erſt wich er ſchüchtern 
vor ſo großer Aufgabe zurück, wie von Moſeh, von Jefaias, 
von Jeremias gleichmäßig berichtet wird, aber wenn die 
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Gottesſtimme lauter und dringender ſich vernehmen ließ, 
da erhob er ſich voll Muth und Kraft, immer aber des 
demüthigen Bewußtſeins voll, daß er nur das ſchwache 
Werkzeug in der Hand des Allmächtigen ſei. 

Daß bei ſolcher Beſchaffenheit der Geiſt der Prophe— 
ten auch zweitens ein Geiſt der Wahrheit fein mußte, iſt 
natürlich. Wer nur irgend ein Mal in ihren Schriften 
geleſen, wird es empfunden haben, daß das, was uns daran 
ſo lebhaft anſpricht und ſo wunderſam erhebt, keinesweges 
etwas Seltſames und Neues, etwas Außerordentliches und 
Fremdartiges verkündet, ſondern gerade darin beſteht, daß 
es uns wie etwas Altes, Bekanntes vorkommt, daß wir uns 
davon recht heimathlich angeweht fühlen, daß es die inner— 
ſten Gefühle unſerer Bruſt, die geheimſten Klänge unſeres 
eigenen Herzens wiederzugeben ſcheint. Es iſt, als ob aus 
unſerer eigenen Seele geredet würde, als ob, wovon wir 
glaubten, daß es tief in unſerem Innern vergraben läge, 
plötzlich durch wunderbare Hülfe hell und klar an's Tages— 
licht gefördert werde. Nun, dieſer Hauch der Verwand— 
ſchaft, der aus den Schriften der Propheten ſo wohlthuend 
zu uns herüberweht, dieſe Stimme, die unferem Ohr fo 
bekannt vorkommt, wenn wir ſie auch zum erſten Mal hö— 
ren, es iſt eben die Stimme der Wahrheit. Die Wahr— 
heit ſpricht jene allgemeine Sprache, welche alle Menſchen 
verſtehen, welche in aller Herzen ihre Geburtsſtätte hat 
Dip SS? D 50 durch die ganze Erde ziehet ihr Klang 
dh ban pz) bis an's Ende der Welt ihre Worte. 
Und dieſe Sprache der Wahrheit, welche die Menſchen, 
ſelbſt die durch Raum und Zeit getrennt, durch Sitten und 
Gewohnheiten unterſchieden find, verbindet, redeten die Pro— 
pheten. Darum iſt ſie ſo urverſtändlich, darum findet ſie 
einen ſo natürlichen Wiederhall in unſerem Herzen, darum 
findet ſie ſo ſicher den Weg zu unſeren tief eigenſten Em⸗ 
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pfindungen. Denn nicht in dem, was die Menfchen von 
einander ſcheidet, was fie entgegengeſetzten Richtungen zu⸗ 
führt, ſondern in dem Bindenden und Zuſammenhaltenden 
iſt das Erhebende und das Heilige. Und darum hat ſich 
die Wirkſamkeit und die Eindringlichkeit der Propheten⸗ 
ſprache ſo friſch und ſtark erhalten, darum iſt ſie eine le⸗ 
bendige Quelle geblieben für alle, die nach Erkenntniß 
dürſten. 

Wem es aber nur auf die Wahrheit ankommt und 
daß ſie ſo weit als möglich verbreitet werde, der wird auch 
kein ausſchließliches Eigenthumsrecht darauf geltend machen, 
ſie nicht allein nur feilbieten wollen, ſondern jeden, der ſie 
bringet, freudig als ſeinen natürlichen Bundesgenoſſen und 
willkommenen Mitarbeiter begrüßen. Und ſo war denn 
auch drittens der Geiſt der Propheten frei von jeder Aus⸗ 
ſchließungsſucht, ein Geiſt liebender Heranziehung, wohl: 
wollender Verbrüderung. f 

Jeder, den der göttliche Trieb zu ihm hinführte, fand 
bei dieſem Bunde willfährige Aufnahme, durfte das Wort 
vernehmen laſſen, davon er durchdrungen war. Daß Män⸗ 
ner aus königlichem Geblüt ihm angehörten, hinderte nicht, 
daß auch der ſchlichte Landmann ſich dieſem Kreiſe an⸗ 
ſchließen durfte. Nicht das Blut befähigte zum Propheten, 
wie es zum Herrſcher befähigte, nicht der Stamm machte 
ihn, wie er den Prieſter machte, nicht die Jahre, wie den 
Gemeindeälteſten, ſondern der Geiſt Gottes, der aus ihm 
redete. Und der gab ſich (Jerem. 23, 29) deutlich kund, 
in den Worten, denn fie waren 75d px be) WAND 
Wie ein Feuer und wie ein Hammer der Felſen zerſchlägt. 
Da gab es keine Krone als die Krone des Vertrauens zu 
dem Character und der Aufrichtigkeit des Gottesgeſandten, 
keine Gewalt als die Gewalt der Ueberzeugung, keine Amts⸗ 
übertragung, als die der Herr durch unſichtbares Handauf⸗ 
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legen angeordnet. Zwar waren Schulen da, in denen man 
zu dem wichtigen Berufe ſich vorbildete, aber auch ohne ſie 
ſchritt mancher kühn zur Ausübung deſſelben. So berief 
ſich Amos, als ihn der Prieſter Amazjah beim Könige von 
Iſrael anklagte, auf die Weiſung Gottes: Ich bin kein 
Prophet und Prophetenſohn, ſondern ein Hirt bin ich, aber 
mich nahm der Ewige von der Heerde und ſprach zu mir: 
Gehe, weiſſage meinem Volke Iſrael. Das ſchönſte Bei— 
ſpiel aber von dem freiſinnigen Wunſche, Alle in dieſen 
Orden des Geiſtes aufnehmen zu können, bietet uns Moſeh, 
der größte Prophet, in der verleſenen Schriftſtelle. Als 
ihm nämlich gemeldet ward, daß zwei im Lager weiſſagten, 
forderte ihn Joſua auf fie daran zu hindern: Ded WIN 
d&b? Mein Herr, Moſeh, hindre ſie doch. Er aber er— 
wiederte: Biſt du etwa für mich eiferſüchtig, wollte Gott, 
daß alle Propheten wären und der Ewige ihnen feinen 
Geiſt verliehe! Und wie Moſeh waren auch feine Nachfol- 
ger im Prophetenamt jeglicher Ausſchließung feind, weil ſie, 
wie er, nur den Sieg der Wahrheit anſtrebten, wie er, 
nicht für den eignen Ruhm, ſondern für den Ruhm des 
Höchſten ſtritten. Daher konnte es ihnen nur als Gewinn 
gelten, wenn die Zahl der Mitkämpfenden ſich vermehrte, 
wenn ihrem Amte recht viele ſich anſchloſſen. Und gerade 
dieſe Großherzigkeit, welche keine Schranken um ſich dul— 
dete, war es, welche den Männern die Hingebung der 
Menge verſchaffte und Alles zu ihren Füßen führte. Da— 
her blieben ſie nicht blos die erſten Rathgeber der Könige, 
ſondern wurden auch die einflußreichſten Vertrauensmänner 
des ganzen Volkes. Gern beugte man ſich einem Anſehn, 
von dem man ſah, daß es jeder erlangen könne, den die 
göttliche Begabung dazu beſtimmte, gern gehorchte man, wo 
jeder zu ſagen hatte, der das Rechte zu ſagen wußte. 
So lenkten die Propheten das Volk ohne Herrſcherſtab, 
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entſchieden über die wichtigſten Angelegenheiten ohne Rich⸗ 
terſtuhl und übten ohne Kriegsſchwerdt das Feldherrnamt 
Aron in den Kämpfen Gottes um Wahrheit und Recht. 

Aber trotz dieſem Vertrauen, trotz der Ehrfurcht, welche 
das Volk nicht umhin konnte ihnen zu ſchenken, war das 
Amt der Propheten dennoch ein ſehr ſchwieriges, und zwar 
nicht blos durch Gefahren, welche die Argliſt über ihr 
Haupt brachte, ſondern vor Allem durch den zähen Wider⸗ 
ſtand, welchen Trägheit und Schlaffheit, Abfall und Un⸗ 
treue des Volkes ihnen bereitete. Sie mahnten und pre⸗ 
digten und überzeugten und erkräftigten und immer wieder 
gewann die Schwäche des Volkes die Oberhand und immer 
wieder mußte von Neuem angefangen werden. Da galt es 
nachhaltigen Eifer, raſtloſe Ausdauer zu haben und nicht 
zu ermüden und zu ermatten, und wenn die Hoffnungen 
auf Erfolg noch ſo oft ſcheiterten, ſich's nicht verdrießen 
zu laſſen, mit ſtets friſcher Kraft das große Werk der 
Volksbelehrung und Beſſerung zu betreiben. Ja, der Geiſt 
der ächten Propheten war viertens auch ein Geiſt der Aus⸗ 
dauer und der Standhaftigkeit. Eine treffliche Andeutung 
dafür giebt uns wieder unſere Schriftſtelle. Von den ſieb⸗ 
zig Aelteſten, auf denen Moſeh's Geiſt ruhete, heißt es 
Do N Wagon) fie weiſſagten, aber fie fuhren nicht fort. 
Der Rauſch der Begeiſterung hatte ſie ergriffen, aber es 
war auch nur ein Rauſch, welchem mit der Ernüchterung 
auch die Ermattung folgt, ein kurzes Entflammen, welches 
das Herz dann deſto leerer und kälter zurückläßt, eine 
ſchnell ermüdende Liebe für des Volkes Heranbildung, der 
eine deſto ſtärkere Gleichgültigkeit folgt. Das waren keine 
ächten Propheten: Do dy 18239 fie weiſſagten, aber fie 
fuhren nicht fort. Mit dem Blick auf die langewährenden 
Schwierigkeiten erlahmten ihre Schwingen, mit der Krän⸗ 
kung über mißlungene Verſuche wurden ſie mattherzig und 
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verdroſſen; es war nur ein flüchtiger Eifer, ein blendender 
Schein, kein wirkliches Feuer. Der Eifer der ächten Pro- 
pheten, das war ein wahrer Feuereifer, der loderte und 
erwärmte mit unauslöſchlicher Flamme, das war ein Licht, 
das dem göttlichen viel näher kam. Sehet: es giebt einen 
großen Tempel, weit, weit größer als jedes Gotteshaus, 
das iſt das unermeßliche Weltall, drin brennt die ewige 
Leuchte des Herrn, ſeine unzerſtörbare Liebe und Treue, 
welche es ganz durchdringt, und es giebt einen kleinen Tem⸗ 
pel, viel kleiner als ein Gotteshaus, das iſt unſer Herz, 
drin ſollen die Menſchen das Licht der Liebe anzünden und 
erhalten. Viele verſuchen es, aber weitaus die Meiſten 
laſſen es wieder erlöſchen dies heilige Tempellicht, das doch 
unaufhörlich brennen ſollte. Die Propheten nun waren 
ſolche Männer, die es ihr Lebelang treu bewachten und be— 
wahrten: vor dem Unwetter der eigenen Leidenſchaften, 
vor dem Sturm feindlich⸗drohender Gefahren, vor dem kal— 
ten Hauche der Gleichgültigkeit; kein Verdruß konnte ihren 
Eifer ſchwächen, keine Gegnerſchaft ihre Liebe vernichten, 
keine Mühſal ihre Standhaftigkeit zum Weichen bringen. 
Denket nur, wie Moſeh erſt in Egypten, dann 40 Jahre 
in der Wüſte unter den aufreibendſten Verhältniſſen das 
Volk lenkte, denket an alle Gefahren und au alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die er überwand, und ihr werdet ahnen, von 
welch' wunderbarer Kraft des Propheten Liebe ſein mußte. 

Laſſet uns, meine lieben Zuhörer, nachdem wir ſo mit 
Hülfe der verleſenen Bibelſtelle die Haupteigenſchaften der 
Propheten gefunden haben, zum Schluß noch einen raſchen 
Blick auf das Ziel werfen, wodurch ſie mit uns noch ins⸗ 
beſondere zuſammenhängen, wodurch ſie die muſtergültigen 
Vorbilder für uns geworden ſind. Die Propheten hielten 
ihr Auge auf die Zukunft gerichtet, auch dieſe Gemeinde, 
auch dieſes Gotteshaus iſt erſtanden aus dem Bedürfniß 
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der Nachkommen, aus einem ſorgenvollen Blick auf die Zu- 
kunft. nee Hen don NN Wer iſt weiſe, der auf 
das merket, was im Entſtehen begriffen iſt. Ja, nach dem 
Ruhm dieſer Weisheit ſtreben auch wir. Da habt ihr den 
ganzen Unterſchied zwiſchen uns und unſeren Glaubensge⸗ 
noſſen der alten Gemeinde. Jene möchten nur beachten, 
was geweſen, wir ſtreben darnach, zu berückſichtigen, was 
kommen muß. Und was iſt es, das da kommen muß, wel⸗ 
ches iſt Ifraels Beruf für die Zukunft. Etwa daß es Alle 
heranziehe zu ſeinen Ceremonien, zu ſeinen beſonderen und 
eigenthümlichen Bräuchen? O öffnet euer Ohr und Auge! 
Das iſt es nicht, blicket anf unſere Vorbilder, die Prophe⸗ 
ten, das verkündeten ſie nicht. Hat je ein Prophet verkün⸗ 
det, daß alle Welt in den Gewandungen Iſraels einher⸗ 
ſchreiten, daß man in ſeine Formen ſich kleiden, daß man 
einſt mit ihm die nationalen Erinnerungen theilen, ſeine 
Volkseigenthümlichkeiten annehmen werde? Aber das haben 
fie verkündet, daß durch Iſrael der Aberglaube vernichtet 
und der reine Glaube an den Unſichtbaren, Einzigen und 
Heiligen werde verbreitet werden; aber das haben ſie ver⸗ 
kündet, daß Recht und Wahrheit, Liebe und Frieden durch 
Knecht⸗Iſrael zur Herrſchaft gelangen und durch die Welt 
ſollen getragen werden. O laſſet auch uns immer eifriger 
auf eine ſolche Zukunft hinarbeiten, nicht auf das Unterge⸗ 
gangene, ſondern auf das Werdende, auf das ewig Vorbe⸗ 
reitete merken, dann handeln wir im Sinn und Geiſte der 
Propheten. Als Cyrus unſer Volk aus der babyloniſchen 
Gefangenſchaft befreien ſollte; da ſprachen ſie entzückt von 
der allgemeinen Anerkennung, die dadurch Jehovah finde 
werde. - 
Jeſ. K. 45, 1, 6, 7, 2294. 
„So ſpricht der Ewige von feinem Geſalbten, von Cyrus, 
den ich bei ſeiner Rechten halte, Völker vor ihm niederzuwerfen, 
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Thüren vor ihm zu öffnen und Thore, daß ſie nicht geſchloſſen 
ſeien. — Auf daß man erkenne vom Aufgang der Sonne und 
von ihrem Niedergang, daß nichts iſt außer mir: ich bin der 
Ewige und keiner ſonſt, der das Licht bildet und Finſterniß ſchafft, 
ich, der Ewige, thue dies Alles. — Wendet euch zu mir, daß 
euch Heil werde, all' ihr Enden der Erde, denn ich bin Gott und 
ſonſt keiner. Vei mir hab' ich geſchworen ein Wort, das nicht 
zurückgeht, daß ſich mir beugen wird jedes Knie, ſchwören bei mir 
jede Zunge. Nur beim Ewigen iſt Heil und Macht, zu ihm wer— 
den kommen und beſchämt ſein alle, die gegen ihn entbrennen.“ 


Und wie auf den reinen Glauben, ſo hoffen ſie mit 
freudigem Zittern auf die reine Sittlichkeit, wie ſie ſo oft 
davon ſprechen. Aber von den Ceremonien ſchweigen ſie. 
Nicht als ob ſie dieſelben verachtet hätten, — wie hätten 
fie den Ausdruck göttlicher Gefühle verachten können — 
aber weil ſie wußten, daß die Frucht ihre Schale ſich ſchon 
ſchaffen, der Körper ſeinen Schatten ſchon erzeugen werde. 
Sie wußten auch, daß je veredelter und feiner die Frucht, 
deſto zarter die Schale, je höher die Sonne der Erkennt— 
niß, deſto kürzer die Schatten des Irdiſchen. Darum bangte 
ihnen nicht, wenn die Formen und die Ceremonien geringer 
werden ſollten. Und darum laßt auch uns nicht bangen, 
daß ſo manche Form und Ceremonie fortgefallen, wenn nur 
der Körper und die Frucht geblieben ſind. 

Beten wir vielmehr, daß uns dieſe erhalten werden, 
daß Gott den Geiſt der Propheten in uns erwecke und aus 
Allen der Geiſt des Herrn reden möge. Amen. 
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IX. 


Die Bedeutung unſerer Religionsgeſetze. 
Text: 5. B. M., Kap. 30, V. 11-14. 


Wenn von irgend einer Stelle der heiligen Schriſt ge⸗ 
ſagt werden kann, daß ſie in bündiger Weiſe den Charakter, 
das ganze Weſen unſerer Religion bezeichnet, ſo iſt es dieſe 
Stelle. Zwar ſehen wir kein Wort der Bibel wie ein 
Dogma an, ohne welches unſer Glaube niemals entſtanden 
wäre und ohne welches er nicht beſtehen könnte. Nein, 
auch ohne dieſe Stelle, auch ohne jede Schrift wäre ſicher 
die Einheitsreligion zum Durchbruch gekommen, hätte ſie 
ſich entwickelt von Geſchlecht zu Geſchlecht, weil die Wahr⸗ 
heit in ſich ſelber Grund und Stütze hat und „das Aechte 
der Menſchheit nimmer verloren geht;“ aber um unſerer 
Gegner willen zur Rechten und zur Linken, Heil uns, daß 
dies Zeugniß beſtimmt und deutlich erhalten, aus ehrwür⸗ 
diger, uralter Vergangenheit ſchriftlich uns erhalten iſt, daß 
wir unſeren Brüdern zurufen können: Sehet, hier habt ihr 
es geſchrieben in einem Buche, das ihr Alle anerkennt: 
„Das Geſetz, welches ich dir gebiete, iſt dir nicht verbor⸗ 
„gen und iſt nicht fern. Es iſt nicht im Himmel, daß du 
„ſagteſt, wer ſteigt für uns in den Himmel hinauf und 
„holt es uns und macht es uns kund, und es iſt nicht jen⸗ 
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„jeit des Meeres, daß du ſagteſt, wer reift für uns hinüber 
„ienfeit des Meeres und holt es uns und macht es uns kund, 
„daß wir es thun. Sondern ſehr nahe iſt dir dies Wort, 
„in deinem Munde und in deinem Herzen, es auszuüben.“ 

Nehmen wir, meine Freunde, dies goldene Wort für 
uns in Anſpruch und erklären wir laut, wie aus dieſer 
Stelle folgt, erſtens, was unſere Religionsgeſetze nicht ſind 
und zweitens was ſie ſind und uns ſein ſollen. Wenn wir aber 
geſammelten Gemüthes und ernſten Sinnes darüber gemein— 
ſchaftlich nachgedacht, ſo geben wir das Uebrige Ihm an⸗ 
heim, deſſen allein die unbeſchränkte Wahrheit iſt. 
Amen. 

Das Gebot der Religion iſt nach dem erſten Theil 
zunächſt dir nicht verborgen. Es iſt kein unzugängliches 
Wundermittel, welches, auf unbegreifliche Weiſe zubereitet, 
ohne unſer Zuthun und ohne unſer Verſtändniß glückbrin⸗ 
gend und heilſpendend wirkt, wenn wir es nur gläubig in 
uns aufnehmen; nein, was uns Religion iſt, muß zum in⸗ 
nerſten, natürlichſten Eigenthum unſeres Geiſtes, zum hei⸗ 
miſchen Beſitz unſeres Herzens geworden ſein. Es beſtehet 
auch nicht in Geheimniſſen, etwa nach Art jener egyptiſchen, 
deren Räthſel nur einige durch Zufall oder Geburt Auser⸗ 
korne zu löſen bekamen, die aber für die Anderen unnah⸗ 
bar und in myſtiſches Dunkel gehüllt blieben. Die wahre 
Religion iſt nicht gegeben, Eigenthum Einzelner zu ſein, 
ſondern das Eigenthum Aller zu werden. Das Weſen des 
Geheimen und Verborgenen freilich bringt es mit ſich, daß 
es nur einem kleinen Theile anvertraut werden kann, aber 
darum vermag es eben nicht, das Allbeſeligende zu werden, 
bis es das enge dunkle Haus der Beſonderheit verläßt und 
auf offener Heerſtraße ſich Allen mittheilt, die ein Ohr ha⸗ 
ben zu hören und ein Auge zu ſehen. Und vermag es das 
nicht, dann iſt es wieder nicht die Wahrheit, wenigſtens 
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die Wahrheit nicht, zu der die Menſchen ihrer ganzen Na⸗ 
tur und Anlage nach die Beſtimmung haben, geführt zu 
werden, die Wahrheit nicht, welche für Hohe und Niedere, 
für Alte und Junge, für Glückliche und Elende verkündet 
iſt, daß ſie durch dieſelbe veredelt und erhoben, getröſtet 
und geſtärkt, erleuchtet und erbaut werden. Aber eine ſolche 
Religion, welche die Beſtimmung und die Fähigkeit zugleich 
hat, von Allen begriffen und beherzigt zu werden und zu 
innerem Heile der ganzen Menſchheit zu führen, iſt durch 
unſere Lehre der Welt verkündet worden. Allen iſt ſie ver⸗ 
ſtändlich, jeglichen Geiſt befriedigt ſie, jegliches Herz er⸗ 
wärmt ſie. Oder kann etwa der reifſte und ſelbſtſtändigſte 
Gedanke weiter vordringen, als bis zum ewigen, einzigen. 
und unſichtbaren Gott? Kann das kindlichſte, abhängigſte 
Gemüth ſich Jemandem vertrauensvoller anſchließen, als 
dem gerechten, theilnehmenden und beſchützenden Vater, den 
das Judenthum lehrt? 

Wenn aber unſere Religion ſo klar und einfach iſt, 
könnte man fragen, warum hat denn ihr größter Verkünder, 
warum hat Moſeh ſo viel Wunder und Zeichen gethan, um 
ſie zu beglaubigen und ihre Göttlichkeit zu erweiſen? Auf 
dieſe Frage diene ein Wort des Predigers aus der Schrift 
zur Antwort: en e D my NN e MIN 
DI MI IP MAMI NEN Siehe das habe ich gefunden, 
Gott hat die Menſchen ſchlicht geſchaffen, ſie aber ſuchen 
große Künſte. In der That hat Moſeh viele auffallende 
Wunder und Künſte verrichtet, aber ganz unzweideutig ſpricht 
es die Bibel aus, daß dieſe nicht der verkündeten Religion 
etwa erſt ihre übernatürliche Hoheit und Weihe verleihn, 
ſondern nur Moſeh dazu dienen ſollten, das wunderſüchtige 
Volk der Egypter ſowohl, wie der von ihnen geiſtig wie 
körperlich geknechteten Iſraeliten zu befriedigen und ſie mit 
dem Vertrauen zu erfüllen, welches die nackte Wahrheit 
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heute wie vor Jahrtauſenden leider nicht erringt. Es iſt daher 
ein großer Irrthum dieſe Künſte, welche nur das begleitende 
Hülfsmittel bildeten, für das Göttliche zu halten, die Grund⸗ 
ſätze der Wahrheit und Sittlichkeit hingegen, um derent— 
willen Moſeh doch geſandt worden und die er aus den Ur- 
tiefen der Seele an's Licht gefördert, für das Menſchliche. 
Gerade umgekehrt iſt es, meine Zuhörer. Sehet doch, die 
egyptiſchen Geheimkünſtler wußten nach der unverhohlenen 
Mittheilung der Bibel eben ſolche Wunderthaten hervorzu— 
bringen als Moſeh, zwar einige weniger, doch dadurch wahr— 
haftig unterſchied er ſich nicht beſonders von ihnen. Aber 
jene ſchlichten und einfachen Sätze der Wahrheit, jene all- 
gemein verſtändlichen, aus dem tiefen Herzensgrunde quellen⸗ 
den Sittlichkeitsgebote, die hat er allein mit hinreißender 
Gewalt, mit bezwingender Klarheit kund gethan; er hätte 
ſie freilich auch ohne Wunderzeichen verkünden können, aber 
die Menſchen ſuchen große Künſte. 

In dem erſten Theile unſerer Bibelſtelle heißt es wei⸗ 
ter: Auch „nicht fern und nicht jenſeit des Meeres“ iſt das 
Wort, das ich dir gebiete. Als wie prophetiſch vorſehend 
müſſen wir dieſe Erklärung bewundern. Scheint es nicht, 
als ob fie im Voraus die Irrungen künftig er Jahrtauſende 
zurechtwieſe? als wenn fie von der Befürchtung wäre ein- 
gegeben worden, daß einſt die Geſetze und Einrichtungen 
einer beſtimmten Zeit, eines beſtimmten Ortes als die un⸗ 
veränderliche Lehre Iſraels könnten aufgefaßt werden? 
Denn wäre der Zuſtand, wie er unter Moſeh herrſchte, 
maaßgebend, wäre die ſtaatliche und geſellſchaftliche Be⸗ 
ſchaffenheit, auf welche Moſeh ſeine Lehre anwandte, zu⸗ 
gleich mit dieſer Lehre Norm und Muſter, dann freilich 
wäre das Ganze uns fern, ſehr fern, wir wären in dieſem 
liebgewordenen Vaterlande und theilten ſeine Geſetze und 
Einrichtungen und die Lehre wäre „jenſeit des Meeres“ 
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dort draußen am Jordan oder in der Wüſte geblieben, 
wir lebten jetzt in der Gegenwart, durchdrungen von dem 
Geiſte derſelben und ſie wäre in ferner, ferner Bergangen- 
heit begraben. Aber unſere Gemeinſchaft hat Ernſt mit 
dem Gedanken gemacht, daß die wahre Lehre uns auch hier 
nicht fern bleibe, ſondern uns nahe gerückt, in unſere Sit⸗ 
ten und Lebensanſchauungen eingeführt werde. Daß nicht 
wir jenſeits nach dem Jordan und Euphrat ziehen, ſondern 
ſie uns von dort nach allen Himmelsgegenden begleite, wo 
nur eine Gemeinde ſich bildet, wo nur ein gottesbedürftiges 
Herz ſchlägt. Nach dem Vorgange der Propheten, welche 
gleichfalls das öffentliche Glanbensbewußtſein ihrer Zeit 
vertraten und aus dem Geiſte der Gegenwart die Vergan- 
genheit begriffen, hat auch unſere Gemeinſchaft der Gegen⸗ 
wart das Recht errungen, ihr Bewußtſein zur vollen Gel⸗ 
tung zu bringen. Warum eiferten denn die Propheten gegen 
die Opfer, eine Einrichtung, die ja als die bei weitem wich⸗ 
tigſte im moſaiſchen Kultus mit der größten Genauigkeit 
und Ausführlichkeit behandelt wurde? War das Opfer nicht 
die faßbarſte Handhabe geweſen, das Göttliche zu tragen? 
Bildete es nicht einſt faſt das alleinige Mittel den Gedan⸗ 
ken an den einzigen, heiligen Gott und an die unbedingte 
Abhängigkeit von demſelben rege zu erhalten, das rechtlich⸗ 
ſittliche Gefühl zu ſchärfen und die Sprache des Gewiſſens 
eindringlich zu machen? 

Ja, meine Zuhörer, das Alles hatte es einſt vermocht, 
aber zu der Propheten Zeit war mit dem lebendigen Geiſte 
auch dieſe Kraft gewichen, war ſeine Wirkſamkeit ſchon in 
weite Ferne zurückgetreten, war es aus inhaltsvollem, all⸗ 
gemein verſtändlichem Symbol zur leeren Ceremonie herab⸗ 
geſunken, mit der die Menge ein frevles Spiel trieb und 
an deren todtem Körper ſie zähe feſthielt. „Mich haben ſie 
verlaſſen, den Quell des lebendigen Waſſers, um ſich todte 
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Gruben zu graben, welche das Waſſer nicht erhalten.“ So 
hört der Prophet die Gottheit klagen. Und ſo muß auch 
noch jetzt die Gottheit über die Einſichtsloſen klagen, die 
den ewig neu und friſch hervorſprudelnden Quell des Gei— 
ſtes für das Unbeſtändige, Wechſelnde halten, und doch iſt 
es immer derſelbe Geiſt, wenn auch ein Tropfen den an— 
deren ſtets wieder verdränget, es iſt der Geiſt des Lebens, 
der niemals ſtille ſteht. Sie aber ſammeln ſich lieber das 
Waſſer, daß es nicht rinne, ſondern verwahrt bleibe; aber 
die Grube kann es nicht erhalten und nur die Verwunde— 
rung bleibt ihnen, wie es dennoch ein anderes, ſein Ge— 
ſchmack fade und dumpf, ſein Ausſehn trübe und ſeine Maſſe 
immer weniger geworden. Nein, nicht das Abgeſtandene 
aus ferner Vergangenheit, ſondern, was wie der uralte 
Quell in jeder Gegenwart ſich immer wieder friſch erzeugt, 
iſt der wahre Geiſt unſerer Lehre. Was uns fremd ge— 
worden, das Ferne, das außer dem Bereich unſeres geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Beſitzthums ſteht, es kann nimmer das 
Gebot der Wahrheit ſein. 

Das Gebot iſt ferner nicht im Himmel, daß es uns 
Jemand von dort holen könnte. Ach, wie oft und wie groß— 
artig iſt dagegen ſchon geirrt worden und wie leicht kann 
immer noch dagegen geirrt werden. Durch Menſchen und 
für Menſchen geſchrieben trägt nämlich die Schrift den 
Stempel und das Gepräge der ſinnlich geiſtigen Natur des 
Menſchen, gleichwie ſie auf ſolche Natur berechnet iſt. Da⸗ 
her ſchon die Wahrnehmung unſerer Alten: n 92 
DIN 00 0 Die Torah ſpricht nach Menſchenweiſe. Der 
Ausdruck aber, welcher dem Sinnlich⸗Geiſtigen am vollkom⸗ 
menſten entſpricht, iſt das Sinnbild; von Moſeh bis auf 
die letzten Sänger der Bibel bedienen ſich Alle des Sinn⸗ 
bildes, um das, was ſich ihnen geiſtig darſtellt, den Men⸗ 
ſchen verſtändlich zu machen; ja, da ſie ſelbſt Menſchen 
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ſind, alſo auch in ihnen das Sinnliche dem Geiſtigen zur 
Uuterlage dient, fo können fie was ihr Inneres erfüllt 
gar nicht anders zum lebendigen Ausdruck bringen. Je 
mächtiger und erhabener der Gedanke war, je ſtärker er ſie 
ſelbſt erfaßte, je tiefer das Gefühl und je kräftiger es ſich 
mittheilen wollte, deſto ſinnbildlicher wurde der Ausdruck, 
nach deſto größerer Greifbarkeit ſtrebte das Wort. Das 
Göttliche, das ſich aus ihrer irdiſchen Natur ſo wunderbar 
abgeklärt hatte, es mußte, ehe es auf die Anderen wirken 
konnte, erſt wieder in irdiſche Worte verdichtet, mit den 
bunten Farben der Phantaſie geſchmückt werden. So ſollte 
das Sinnbild die Brücke ſein vom Sinnlichen zum Ueber⸗ 
ſinnlichen, vom Gebiete der niederen Erde in's Reich des 
hohen Gedankens. Aber nimmer ſollten wir das Verhält⸗ 
niß umkehren, nimmer das Sinnbild zum ſinnlichen Gebilde 
machen. Und doch iſt dieſe Verkehrung vielen Schrift⸗ 
ſtellen begegnet, beſonders derjenigen, die wir zunächſt hier 
im Auge haben, welche die Gottheit vom Himmel herab 
unter Donner und Blitz dem Moſeh die Lehre gebend dar⸗ 
ſtellt. Aber unſeres Wortes ſchlichte Kraft: Sie iſt nicht 
im Himmel, daß du ſagteſt, wer holt ſie mir herunter, hat 
ſchon den Talmud zu dem Ausſpruch veranlaßt: d Din 
dy Hv mby by nnd man a9 Niemals iſt Gott 
wirklich vom Himmel herabgeſtiegen, niemals Moſeh wört⸗ 
lich hinaufgeſtiegen. Wohl, dieſes Wort läßt uns alle die 
poetiſchen, herrlich erhabenen Schilderungen der Schrift erſt 
im rechten Lichte beſehen, läßt uns erkennen, daß Niemand 
für uns bei dem Allvater eintreten kann, ſondern daß wir 
ſelbſt den Zuſammenhang mit ihm ſtets zu erhalten und zu 
beleben berufen find. Ja, heiliger Gott, wir ſtehen dir fo 
nahe wie unſere Väter und du bezeugeft dich uns ebenſo 
wie ihnen, wenn wir nur deine Nähe allzeit gewahren und 
empfinden wollen, wenn wir nur Auge und Ohr anwenden 
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mögen, dich überall zu erſchauen und zu vernehmen. Nicht 
im Himmel iſt deine Religion, ſondern wie das Schriftwort 
es weiter verkündet, in unſerem Munde und in unſerem 
Herzen. 

In deinem Munde und in deinem Herzen, ſo lautet der 
zweite Theil des Textes. Meine Zuhörer, was in unſerem 
Munde lebt, es iſt die Geſchichte unſerer Vorfahren, es iſt 
die Geſchichte unſeres Glaubens, unſerer religiöſen Entwick⸗ 
lung. Die ganze heilige Schrift und die Religionsbücher 
die nach ihr geſchrieben worden, ſind weſentlich nicht anders 
als die aufgezeichnete Geſchichte dieſer Entwickelung. 
Das erſte Blatt des Pentateuchs bietet uns ſchon nicht nur 
die Erzählung von der Entſtehung des erſten Menſchen, 
ſondern auch die Entſtehungsgeſchichte des erſten religiöſen 
Bewußtſeins, und wie von dem erſten Menſchen alle übri⸗ 
gen abſtammen, ſo ſtammen auch von dem erſten religiöſen 
Gedanken die übrigen in ſtetiger Reihenfolge. Die Ent⸗ 
wickelung, ſie iſt das große Räthſel, das ewige Wunder, 
welches wir Alle anſtaunen müſſen und weder in der na⸗ 
türlichen, noch in der religiös-ſittlichen Welt ergründen 
können. Wir ſehen das Gewachſene und Entwickelte, aber 
nicht das Wachsthum, die Entwickelung. Dieſe Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte nun, die bibliſche, wie die nachbibliſche, ſie 
lebt in unſerem Munde und bildet ſo den einen Theil un⸗ 
ſerer Lehre; denn auf ihrem Grunde ruhen die ſittlichen 
Forderungen unſeres eigenen Lebens, aus ihr nehmen un⸗ 
ſere eigenen lebendigen Ueberzeugungen ihren Nahrungsſtoff. 
Wenn uns z. B. aus dem Leben Abrahams mitgetheilt wird, 
wie er in feſter Entſchloſſenheit ſeinen einzigen Sohn dem 
Herrn opfern wollte, weil er die Stimme Gottes deutlich 
zu vernehmen glaubte, die ſolches von ihm heiſchte, ſo ge⸗ 
winnen wir mit ihm die Kraft und die Stärke uns dem 
göttlichen Willen zu fügen, wenn er auch uns das Liebſte 


92 


rauben ſollte. Wenn wir weiter leſen, wie eine zweite 
Stimme Abraham von ſeinem furchtbaren Vorhaben zurück⸗ 
hielt, ſo erkeunen wir mit ihm den ſchrecklichen Irrthum, 
der ihn hatte wähnen laſſen, Gott könne von einem Men⸗ 
ſchen ſolches Opfer verlangen, wir machen im Geiſte den 
Wendepunkt mit, welcher eine beſſere Einſicht dem ee 
ſchenkte. 

Die Geſchichte unſerer väterlichen Religion bildet den 
hellen Wiederſchein, welchen das Göttliche auf den Boden 
des Menſchlichen geworfen und erleuchtet uns ſelbſt mit 
dem empfangenen Lichte. Aber während wir hier nur den 
Wiederſchein, der von dem göttlichen auf fremdem Boden 
fiel, empfangen, nehmen wir durch unſer eigenes Herz die 
Strahlen des göttlichen Lichtes unmittelbar in uns auf. 
Groß gezogen müſſen wir werden an der Hand der väter— 
lichen Religion, genährt und gekräftigt von den Früchten 
derſelben, aber iſt dies geſcheheu, iſt unſer Geiſt voll des 
edlen Stoffes aus dieſer ehrwürdigen Vergangenheit, haben 
wir den Weg in der Erziehung durchgemacht, welchen un⸗ 
ſere Väter ſchritten, dann dürfen und ſollen wir auch ſchauen 
was in uns ſelber erwachſen iſt: y due u 
n Nn Hon Siehe, ich bereite Neues, jetzt ſproßt es, 
wollt ihr's nicht erkennen? Ja, dann dürfen wir dem eignen 
Herzen vertrauen, dann müſſen wir die Stimme unſeres 
eigenen Innern nach dem Gebote Gottes fragen. Nicht an⸗ 
ders iſt es zu verſtehen, wenn von uns verlangt wird, daß 
die Religion das freie Eigenthum unſeres Herzens werden 
ſoll. Dabei braucht nicht gefürchtet zu werden, daß ja dann 
alle Religionen als von gleicher Berechtigung, von gleichem 
Werthe erſcheinen. In dem berühmten Buche Cuſari des 
frommen Jehudah ha Levi wird uns eine Unterredung mit⸗ 
getheilt, welche ein Meiſter jüdiſcher Weisheit mit dem Kö⸗ 
nige der Chazaren hat und welche dieſen und einen großen 
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Theil ſeines Volkes zu Bekennern der jüdiſchen Religion 
macht. Der König hatte vorher die Anhänger zweier an— 
derer Religionen befragt, da er aber ſah, daß ſie aus dem 
Judenthum ihre Beweiſe nahmen, daß dieſes bis in die ur- 
älteſte Zeit hinaufrage, jene beiden aber erſt aus ihm her— 
vorgegangen ſeien, ſo konnte er nicht umhin, nachdem es 
ihm von dem Meiſter mit überzeugender Klarheit und 
Schärfe auseinandergeſetzt worden, das Judenthum als die 
Religion der Wahrheit und die heilige Schrift als ihr be— 
rechtigtes Grundgeſetz zu bekennen. In der That, meine 
Zuhörer, haben wir für die Wahrheit unſerer Religion 
außer unſerem Glaubensbewußtſein noch dieſe größeſte ge— 
ſchichtliche Gewähr: ihr Beſtehen ſeit Menſchengedenken und 
die Verbreitung ihrer Lehren weitaus über alle Theile der 
Erde. — Was nach kurzer Zeit wieder vergehet, das war 
ein Irrthum, ein Schein, was einige Jahre währte, die 
Mode kann es ſo mit ſich gebracht haben, was Jahrhun— 
derte ausdauert, das muß den Keim wenigſtens der Wahr— 
heit in ſich hergen, was aber den Jahrtauſenden trotzt, was 
mit den Jahrtauſenden der Geſchichte dahinſchreitend, mit 
ihr ſich entwickelt, das muß die Wahrheit ſein. Wie mit 
dem zeitlichen Verhältniß iſt es auch mit dem örtlichen. 
Der Gedanke, welcher das Eigenthum eines Einzigen bleibt, 
ſich aber auf Mitlebende und Nachlebende nicht fortpflanzt 
und vererbt, an dem iſt nicht viel verloren, aber die Er⸗ 
kenntniß, welche, wie die Erkenntniß Abrahams, von einem 
einzelnen Mann auf eine Familie, von einer Familie auf 
einen Stamm, von einem Stamm auf ein ganzes Volk über⸗ 
gehet und — als auch dies Volk, wie der Prophet ſagt, 
ſchon zu klein, ſein Land zu eng erſcheint um das reiche 
Erbe zu tragen — in die Welt geſandt wird, woſelbſt ſie 
allmählich der ganzen Menſchheit ſich mittheilt, dieſe Er- 


94 


kenntniß muß — wenn irgend eine — die Wahrheit felber 
ſein, ſoweit fie Staubgebornen angehört. 

Aber in dieſer Verherrlichung der Lehre Iſraels, in 
dieſem ſtolzen Bewußtſein ſeiner Träger, liegt auch ſchon 
ein gar beſcheiden Geſtändniß, ein Geſtändniß, das von 
Allen, die nicht den eignen irdiſchen Ruhm, ſondern den 
Ruhm des ewigen Gottes wollen, laut und ohne Scheu ab— 
gelegt werden muß. Wenn nämlich nur das die Wahrheit 
iſt, was durch das heilige Schwerdt der ſittlichen Ueber— 
zeugungskraft immer größere Strecken des Erdenraumes ſich 
unterwirft, was durch die Macht ſeiner inneren Hoheit und 
Würde immer weitere Kreiſe der Menſchen zur Anerken⸗ 
nung treibt und dränget, was immer klarer und heller ans 
Licht tritt und die Menſchen immer mehr eint und bindet, 
jo hat auch unſere Lehre neben dem von Anfang an befte- 
henden Wahren und neben den neuen Wahrheiten, die, von 
ihm in reicher Fülle gezeugt, mit ihm durch das Erden— 
rund wandern, auch immer ein Theil gehabt, das, weil es 
mit der Zeit verging, weil es mit dem Wechſel des Ortes 
aufhörte, weil es nicht einmal innerhalb Iſraels ſich fort⸗ 
pflanzte, nur der Erſcheinung angehören kann und nicht 
dem Weſen. 

Das aber, was aus ſolchem Läuterungsprozeß der Ge⸗ 
ſchichte in „unſerem eignen Herzen“ zurückgeblieben, was 
durch das beſtändige Feuer der Zeiten nicht beſeitigt wor⸗ 
den, ſondern immer feſter und ſtärker in uns ſich aufbaut, 
das iſt unſere Religion, das Erbe unſerer Väter. 

Woher kam denn in unſeren Tagen das ſo ſtarke und 
unabweisbare Bedürfniß nach Reform, nach Veränderung 
in den gottesdienſtlichen Gebräuchen und in den Gebeten. 
Weil ein großer Theil unſerer Glaubensgenoſſen fühlte, 
daß dort im Gotteshauſe andere Hoffnungen, andere Lebens⸗ 
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anſchauungen und Ueberzeugungen verkündet und im Gebet 
zum Himmel geſandt wurden, als ſie ſelbſt innen im Her— 
zen trugen, daß ſie unbetheiligt blieben bei dem, was als 
Nerv des gottesdienſtlichen Treibens das Ganze durchzog. 
Wenn nun ein ſtaatliches Geſetz au dich herantritt, mit der 
Forderung geübt und gehört zu werden, ſo wirſt du, auch 
wenn es deinem Innern widerſtrebt, dich ihm fügen um 
des großen Ganzen willen, zu dem du gehörſt und dem du 
dich unterordnen mußt. Die Religion aber iſt nicht etwas, 
was du um des Ganzen willen aufgeben könnteſt, ſie iſt 
nur für dich, für jeden einzelnen gegeben, ſie muß dein 
Herz ganz durchdringen und mit ihm verwachſen ſein, wenn 
ſie ihren Zweck erreichen, ihrem Namen gerecht werden 
ſoll, daß ſie dich mit Gott verbinde. Da iſt nichts Le— 
bensgeſetz, als was mit deinem Denken und Empfinden voll— 
kommen übereinſtimmt. Wenn nun eine ganze Gemeinſchaft 
verſpürt, daß ſie von ſolchen veränderten Auſchauungen 
durchdrungen, daß ihr Herz mit neuen Hoffnungen und 
Ausſichten erfüllt iſt nnd demgemäß ihre gottesdienſtliche 
Ordnung umgeſtaltet und dem erhöhten geiſtigen Stand— 
punkt anpaßt, auf welchem ſie ſich befindet, ſo kann ihr der 
göttliche Segen nicht fehlen, welcher noch immer über Be— 
ſtrebungen gewaltet hat, die von innen heraus mit Aufrich— 
tigkeit und Liebe in's Leben gerufen worden ſind. Dieſer 
Segen giebt ſich freilich nicht fo kund, daß etwa die Schran- 
ken menſchlicher Einſicht und einer beſtimmten Stufe der 
Entwickelung übergangen werden, wohl aber darin, daß all' 
dasjenige Gute an's Licht tritt, welches die Beſten der 
Zeit und die Vorgeſchrittenſten erfüllt. — Und ſo danken 
wir dir, himmliſcher Vater, für deine Gnad' und Güte, 
mit der du den Bau dieſes Hauſes haſt gelingen laſſen, 
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in dem wir nach unſerem Munde und nach unferem Her⸗ 
zen zu dir beten und die innerſten Regungen unſeres Ge- 
müthes vor dir ausſchütten können. Halte auch ferner 
ſchützend deine Hand über uns, denn du ſieheſt ja unſer 
Inneres und unſer Streben liegt offen vor deinem allſehen⸗ 
den Auge. Amen. 


X. 
Zur Vorbereitung auf den Verſöhnungstag. 


— — — 


8 wir uns, andächtige Verſammlung, durch eine kurze 
Betrachtung zu dem Gebete vor, welches wir noch insbe— 
ſondere am heutigen Tage, dem Sabbathe der Buße, 
he Dat zu Gott richten wollen. Dieſer Sabbath, zwi⸗ 
ſchen dem Neujahrsfeſte und dem Verſöhnungstage liegend, 
erhält dadurch natürlich ein erhöhtes Maaß der Weihe und 
Heiligkeit und ſchon unſere Altvorderen zeichneten ihn aus, 
indem ſie an ihm, wie an nur ſehr wenigen Sabbathen, der 
Gebetordnung im Tempel religiöſe Unterſuchungen und Pa⸗ 
rabeln hinzufügten, jene eigenthümlichen Deraſchoth und 
Hagadoth, aus welchen die jüdiſche Predigt erwachſen iſt. 
Eine Sammlung von Bruchſtücken ſolcher uralter Predigten 
liegt uns im Midraſch vor und an ein ſolches Bruchſtück, 
vielleicht auch an einem MAIN dat geſprochen, wollen wir 
anknüpfen, um die Bedeutung der Buße recht erkennen 
und würdigen zu lernen. — Der heilige Gott, ſo ſpricht 
Rabbi Jannai, ſahe ſchon beim Beginn der Weltſchöpfung 
die Thaten der Gerechten und der Böſen: „die Erde war 
wüſte und leer“ das ſind die Thaten der Böſen, „Und Gott 
ſprach, es werde Licht“ das ſind die Thaten der Gerechten. 
7 
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Gott unterſchied zwiſchen Licht und Finſterniß, d. i. er machte 
einen Unterſchied zwiſchen den Guten und den Schlechten. 
„Und es ward Abend“ das ſind die Schlechten „und ward 
Morgen“ das find die Guten. „Ein Tag“ das iſt der Ver- 
ſöhnungstag, den Gott ihnen gegeben. Meine Zuhörer! 
Rabbi Jannai wußte gewiß fo gut wie wir, daß der dy 
n der Verſöhnungstag, von dem die Bibel ſpricht, 
erſt eine Einſetzung Moſeh's war, auch können wir nicht 
vorausſetzen, daß er die einfache Erklärung der Schöpfungs⸗ 
geſchichte nicht ſollte gekannt haben, wonach dieſe von Er- 
ſchaffung natürlicher und nicht ſittlicher Weſen ſpricht, aber 
der alte Meiſter that einen tiefen Blick in das Weſen 
menſchlicher Sündhaftigkeit und Buße und für dieſes We⸗ 
ſen fand er eine wunderbare Aualogie, eine zutreffende 
Uebereinſtimmung in der Schöpfungsgeſchichte. Zunächſt 
fiel ihm auf, daß es von der Finſterniß nicht heißt: Gott 
ſprach es werde Finſterniß, wohl aber vom Lichte: Gott 
ſprach es werde Licht! Die Finſterniß alſo hat Gott nicht 
geſchaffen, aber das Licht hat er geſchaffen. Fürwahr! 
Ebenſo kann der Heilige auch nicht das moraliſche Uebel 
geſchaffen haben, wohl aber entſtrömte ſeiner Heiligkeit das 
moraliſch Gute. Gott machte einen Unterſchied zwiſchen 
Finſterniß und Licht — und ganz ebenſo machte der Hei- 
lige von Uranfang einen Unterſchied zwiſchen dem Böſen 
und dem Guten. „Es ward Abend und ward Morgen,“ 
das Böſe und das Gute find iu ewigem Wandel und ewig 
ringen ſie um die Herrſchaft. „Ein Tag“ das iſt der große 
Verſöhnungstag, wo das Böſe vom Guten überwunden und 
aufgehoben aus dem Herzen der Menſchen gewichen iſt. 
Meine Zuhörer: Wie der Kreislauf der Zeiten im Großen 
nur ſo abgeſchloſſen gedacht werden kann, daß der Streit 
zwiſchen dem Guten und dem Böſen geſchlichtet, der ewige 
Frieden in den Höhen und in den Tiefen hergeſtellt iſt, ſo 
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giebt es auch in dem kleinen Kreislauf des Menſchenlebens 
einen ſolchen Abſchluß, da es uns drängt, die Fehde zwi— 
ſchen uns und unſeren Feinden, die Fehde in uns, in un⸗ 
ſerer eignen Bruſt zwiſchen den guten und den böſen Trie— 
ben, die Fehde zwiſchen uns und Gott, unſerer Selbſtliebe 
und Gottesliebe ruhen, den Frieden einkehren zu laſſen und 
einen heiligen Tag der Verſöhnung und Vereinigung zu 
feiern. Dieſen Drang fühlen alle Menſchen, alle kommen 
in dieſem Bedürfniß überein. 

Der Verſöhnungstag, der einzige Feſttag, den das Ju— 
denthum allein hat — denn Neujahr- und Paſſah⸗, Wochen⸗ 
und Hüttenfeſt, ſie finden alle ihre entſprechende Feier auch 
in anderen Religionen — der Verſöhnungstag, die Acht 
jüdiſche Feier, die ausſchließlich uns angehört, ſie iſt in 
Wahrheit eine allgemein menſchliche Feier, das beſon— 
derſte unſerer Feſte iſt ein Feſt der ganzen Welt. Das 
will uns Rabbi Jannai alſo zum zweiten ſagen: Der Ver⸗ 
ſöhnungstag, von dem ihr in der Bibel leſet, daß Moſeh 
ihn Iſrael anbefohlen, er iſt ein Bedürfniß von Ewigkeit 
her; da die erſten menſchlichen Herzen ſchlugen, da die erſte 
Sünde begangen ward, da zum erſten Mal der Ungehorſam 
das Paradies der Menſchen verödete, zum erſten Mal der 
Neid die Bruſt des Bruders gegen den Bruder reizte, da 
ſchuf der gnädige Gott den Verſöhnungstag, den Tag, da 
ſich der Menſch mit Gott, mit ſeinen Nebenmenſchen und 
mit ſich ſelber wieder ausſöhnt, den Tag, da er reuig wegen 
ſeines Ungehorſams vor feinem Gotte niederfällt, mit thrä- 
nendem Auge dem gehaßten Bruder ſich wieder liebevoll in 
die Arme wirft, wo er mit ſich ſelbſt ſtille Zwieſprache 
pflegt und den Hader in der eignen Bruſt beſchwichtigt. 
Wir können ſtolz auf dieſen Verſöhnungstag ſein, aber nicht, 
weil er ein beſonders jüdiſcher iſt, ſondern weil wir ſchon 
durch ihn allein aus dem Boden des Judenthums die all⸗ 
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gemein menſchliche Wahrheit erſprießen ſehen. Ja, eine 
Feier ewig allgemeiner Wahrheit iſt der Verſöhnungstag; 
denn ſiehe nur: Nicht lehrt das Judenthum durch ihn, daß 
Buße auf ein Mal makellos macht vor Gott, daß wir auf 
immer von der Sünde, die unſer Erbe wäre, durch ihn be— 
freit werden, ſondern daß durch die Buße das Gleichge— 
wicht unſerer Kräfte wieder hergeſtellt wird, daß, wie in 
der Natur nach Jahres Ende Alles wieder von Neuem 
ſeinen Wandellauf beginnt, auch wir wieder verſetzt werden 
in den urſprünglichen Zuſtand der Unſchuld, da von Neuem 
zu unſerer Wahl geſtellt iſt der Tod und das Leben, das 
Böſe und das Gute. Wir werden durch Buße nicht plötz— 
lich tugendhaft, aber die urſprüngliche Fähigkeit es zu wer⸗ 
den, iſt uns wiedergegeben. Dieſe Fähigkeit hatten wir 
verloren, wir hatten nicht mehr die Freiheit, die Freiheit 
nach beiden Seiten hin, wir waren gefeſſelt von den Ban— 
den der Verblendung, waren geführt von dem Zwingherrn 
der Leidenſchaft, wir konnten nicht ſchreiten, wohin wir 
wollten, ſondern wir mußten folgen wie niedrige Sclaven. 
Wir konnten nicht mehr tugendhaft ſein, weil wir nicht 
mehr ſündigen konnten. nd . e che 
Pa hu) Darum ſollen wir Buße thun, denn die Sünde 
hatte uns erniedrigt und unfrei gemacht; — nach der 
Buße aber find wir wieder frei, da beginnt ein neues Les 
ben und von Neuem winkt die glatte Verſuchung und mahnt 
die rauhe Tugend und von Neuem können wir beſtehn die 
Prüfungen und Zeugniß geben von der gewonnenen Kraft. 
— Aber noch ein drittes Moment enthalten jene kurzen 
Worte Rabbi Jannai's. Wenn es nämlich richtig iſt, daß 
durch die Buße und Verſöhnung nicht plötzliche Unfehlbar⸗ 
keit, ſondern jene Gleichgeſtimmtheit und Harmonie unſerer 
Kräfte bewirkt wird, welche das Eigenthum des Unſchul⸗ 
digen iſt, jo finden wir eine fernere Uebereinſtimmung un⸗ 
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ferer Feier mit dem Gange der Natur ſeit Uranfang in 
folgendem Umſtande, den der alte Lehrer dabei gewiß nicht 
überſehen hat. Der Jom Kippur fällt nämlich in die Zeit 
der Tag⸗ und Nachtgleiche und diesmal merkwürdig genug 
auch nach der neuen Zeitrechnung genau zuſammenſtimmend 
auf den Abend des 21. d. M. Wenn ihm alſo Nacht das 
böſe Princip im Menſchen, Tag das gute bedeutet, ſo ge- 
winnt nach dem Geſagten ſein Ausſpruch: „Es ward Abend 
und ward Morgen, ein Tag, das iſt der Verſöhnungstag“ 
eine noch überraſchendere Anwendung. Wie nämlich am 
Verſöhnungstag äußerlich Abend und Morgen, Nacht und 
Tag im Gleichgewicht ſtehen, ſo ſollen durch die Buße am 
Verſöhnungstage das Böſe und das Gute in dir zunächſt 
nur gleiche Kraft gewinnen; d. h. du ſollſt dir an ihm die 
Freiheit erringen über beides in gleicher Weiſe zu ſchalten, 
du ſollſt moraliſch unabhängig werden, denn nur dann 
kannſt du auch wirklich Tugend üben. Es iſt wohlthuend 
ſo allgemein menſchliche Geſichtspunkte dort zu finden, wo 
man nur das beſondere, nationale ſuchen zu dürfen glaubte; 
in uns kann es nur die Anſicht befeſtigen, daß unſere Re⸗ 
ligion in ihrem engen Rahmen das Bild der unendlichen 
Wahrheit darſtellt. 

Wie entſcheidend endlich wird dieſe Anſicht von dem 
wahren Zweck des Verſöhnungsfeſtes durch die Bibel ſelbſt 
beſtätigt. Das funfzigſte Jahr war im iſraelitiſchen Staate 
geheiligt, da kehrte jeglicher zurück zu ſeinem Beſitze und 
am Verſöhnungstage dieſes Jahres erging ein Poſaunen⸗ 
ſchall durch's ganze Land und Freiheit wurde ausgerufen 
allen Bewohnern. Am Verſöhnuugstage alſo ward jene 
größte und denkwürdigſte Einrichtung gefeiert, daß alle Glie⸗ 
der des Volks in ihr urſprüngliches Verhältniß zurücktra⸗ 
ten; gewiß dieſe erhabene Feier war des erhabenen Tages 
würdig. Dem Tage, welcher funfzigjährige Umänderungen 
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und Geſtaltungen aufhob, welcher das Staatsleben, die ge- 
ſellige und geſchäftliche Ordnung wieder von vorn anfangen 
ließ, ihm konnte nur der Verſöhnungstag entſprechen, an 
dem ja gleichfalls eine neue, oder vielmehr die alte Ord⸗ 
nung der Dinge wieder beginnt, die Freigebung der Ge- 
müther und der Geiſter gefeiert wird und der mächtige Po⸗ 
ſaunenruf der Buße den Menſchen ihre alte Willensfreiheit 
und ihren Herzensfrieden wann die ihnen ſo RR 
entriſſen waren. 

So laßt denn auch uns am heutigen Tage der Buße, 
am Rüſttage zu dem großen Verſöhnungswerke, zu Gott 
unſere Herzen erheben, daß er uns ſegne und helfe. Hei—⸗ 
liger Gott und Vater! Gieb uns Kraft zu dir zurückzu⸗ 
kehren, damit wir wieder dein Antheil und dein Beſitz wer⸗ 
den wie vordem, da die Leidenschaft uns noch nicht in Beſitz 
genommen. Bei dir allein, o Herr, ſind wir frei, darum 
laß mit Macht ertönen vor uns den Poſaunenruf der Buße, 
daß die Mauern niederſtürzen, von denen wir eingeſchloſſen 
ſind, die Mauern der Selbſtſucht und des Haſſes, des 
Zweifels und des Unmuths, des Stolzes und der Verblen⸗ 
dung. Wehe, wehe, daß wir deine Gaben ſo wenig nützten, 
uns zu hüten vor dieſen drohenden Feinden, daß wir nicht 
hören mochten auf die Stimme deiner Zurechtweiſung, daß 
wir feige und ſchwach uns ergaben und des Widerſtandes 
vergaßen, den du uns zur Pflicht machteſt. Wie ſollen wir 
vor dir beſtehen am Tage der Muſterung! Makellos hat⸗ 
teſt du uns ausgeſendet und befleckt erſcheinen wir vor dir, 
mit der Jugendkraft des Muthes hatteſt du uns ausge⸗ 
rüſtet und mit mattem, greiſem Herzen ſiehſt du uns wie⸗ 
der, die Fahne deiner Ehre hatteſt du uns anvertraut, ſie 
iſt unſeren Händen entriſſen worden, wir haben uns an⸗ 
greifen und berücken, beſiegen und überwältigen laſſen von 
den lauernden Armen der Verſuchung. Ach, wenn du nur 
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die Gerechtigkeit walten ließeſt, wir müßten vergehen vor 
deinem Richterſtuhl! Aber ſei uns barmherzig, gnädiger 
Vater, und gedenke, daß wir Staub nur find. Ach um un: 
ſerer Sünde willen ſind wir feig und kraftlos worden und 
konnten unſere Schuldigkeit nicht thun DD IN N 
man = jo laſſe die Buße an uns geſegnet und er⸗ 
folgreich fein, daß wir wieder die Waffen der Standhaftig- 
keit und der Beherztheit ergreifen und mit friſchem Muthe 
ausgerüſtet deinen Feinden widerſtehen. Schlußgebet. 
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